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Hugo Blairs Vorleſungen uͤber 
Rhetorik und ſchoͤne Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Aus dem Engliſchen uͤber⸗ 
ſezt und mit einigen Anmerkungen 
und Zuſaͤzzen begleitet von K. G. 
Schreiter. Erſter Theil. 406. S. 

Liegnitz und Leipzig, bei David 
Siegert. 1785. (1 Thlr.) 


8 Niere Werk iſt in feiner Art fo wichtig, 


5 dringt ſo tief in die Natur und den 
Geiſt der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ein, ſtellt ihre 
wuͤrbigſten Seiten und die mannigfaltigen Vor⸗ 
theile und Vergnuͤgungen, welche ſie uns 


— 
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gewähren, in ein ſo helles Licht, enthält fo viele 
feine pfichologifche Bemerkungen, und iſt, auch 
in der Ueberſezzung , in einer ſo anziehenden 
Schreibart abgefaßt, daß man das Werk ſelbſt 
mit Recht unter die meiſterhaften Werke, und 
die Ueberſezzung deſſelben unter die meiſterhaften 
Ueberſezzungen zählen kann. Ich werde ſuchen, 
meine Leſer hier mit dem Geiſte deſſelben bes 
kannt zu machen. Freilich werden einem bloffen 
Abriß viele Schoͤnheiten des Werkes ſelbſt mans 
geln; aber meine Abſicht iſt bei dergleichen Ab⸗ 
riſſen auch niemals dieſe, die Werke ſelbſt da⸗ 
durch entbehrlich zu machen, ſondern nur das iſt 
meine Abſicht, meinen Leſern eine Idee von dem 
Werthe und der Wichtigkeit derſelben beizubrin⸗ 
gen, und fie dadurch anzureizen, jene Werke 
ſelbſt zu leſen und zu ſtudiren. 


Die Vorleſungen wurden von dem Verfaſ⸗ 
ſer vor einigen zwanzig Jahren auf der Uni⸗ 
verſitaͤt zu Edinburg gehalten, um junge Leute 
mit den Grundſaͤzzen der ſchoͤnen Litteratur 
und der guten Schreibart naͤher bekannt zu ma⸗ 
chen. Dieſer erſte Theil faßt XIV. Vorleſun⸗ 
gen in ſich. 


Die uſte, welche die Stelle einer Ein⸗ 
leitung vertritt, enthaͤlt allgemeine Bemerkun⸗ 
gen über den Werth und die Vortheile der Rhe⸗ 
torik und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. — Was 
u die we, Vernunft nennen, iſt nicht 

ſowohl 
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ſowohl der Geiſtesſchwung oder die Faͤhigkeit 
des Einzelnen, als vielmehr das gemeinſchaftli⸗ 
che Werk vieler denkenden Weſen, deren Einſich⸗ 
ten durch gegentheilige Mittheilung, in Reden 
oder Schriften, gewekt und ausgebildet wurden. 
Reden und Schreiben muͤſſen in dieſer Betrach⸗ 
tung als Gegenſtaͤnde erſcheinen, welche unſre 
hoͤchſte Aufmerkſamkeit verdienen. Das Be⸗ 
ſtreben ſich mit Anmuth und Staͤrke auszudruͤk⸗ 
ken, um andre zu ruͤhren oder zu uͤberreden, 
das Gefühl für die Schoͤnheiten der Rede ent⸗ 
wikkelt ſich daher ſehr frühzeitig, und unter ge⸗ 
ſitteten Nazionen iſt keine Kunſt von jeher mit 
mehr Sorgfalt getrieben worden, als diejenige, 
welche Sprache und Sprachwerke zum Gegen⸗ 
ſtande hat; denn ſo wie ſich die Geſellſchaft 
verfeinert und weiter ruͤkt, nimmt auch der 
Einfluß zu, welchen einzelne Mitglieder durch 
Ueberredung uͤber andere erlangen, und ſie 
nimmt daher in dem Entwurfe einer jeden aus⸗ 
gebildeten Erziehung eine vorzuͤgliche Stelle ein. 
Zwar machen ſich manche eben nicht die vor⸗ 
. theilhafteſten Begriffe von dieſer Kunſt. Sie 
denken bei dem Namen der Rhetorik an eine ge⸗ 
wiſſe viel verſprechende und betruͤgliche Kunſt; 
an die geringfügige Beſthaͤftigung mit bloſſen 
rten; an geſuchten Schmuf des Ausdruks; 
an abſichtliche redneriſche Taͤuſchung; an die 
Verdraͤngung des Nuͤzlichen durch die Aufnah⸗ 
me muͤſſiger Zierrathen u. ſ. w. auch find bis. 
P v2 weilen 


E 
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weilen armſelige Verſuche und Anweiſungen, die 
fer Art, der Befoͤrderung des guten Geſchmaks 
mehr nachtheilig als vortheilhaft geweſen, und 
haben dadurch die Redekunſt veraͤchtlich ge- 
macht. Aber auf der andern Seite iſt es doch 
gewiß, daß die Sprachkunſt eben ſo gut, als je⸗ 
der anderer Theil menſchlicher Kenntniſſe, auf 
vernuͤnftige und aufgeklaͤrte Grundſaͤzze muß 
gebaut werden konnen. 


Unter den Leſern, welche dieſe Vorleſungen 
zur Hand nehmen, kann ein Theil die Abſicht 
haben, dereinſt öffentlich als Redner oder 
Schriftſteller aufzutreten # andern kann es blos 
darum zu thun ſeyn, ihren Geſchmak in Be⸗ 
ziehung auf Sprach- und Schriftwerke aus⸗ 
zubilden: für beide werden dieſe Vorleſungen 
nüglich ſeyn koͤnnen. Jenem iſt die Kunſt ſich 


deutlich, anmuthig, rein, edel und ſtark auszu⸗ 


druͤkken, unentbehrlich. Die Faͤhigkeiten dazu 
gewaͤhrt die Natur nicht allein; fie thut dabei 
viel, aber nicht alles; Fleis und Uebung koͤn⸗ 


nen die Mängel eingeſchraͤnkter Naturanlagen 


erſezen und die gluͤklichſten Talente noch ver⸗ 
vollkommen. Bloſſe rhetoriſche Regeln werden 
zwar keine neuen Talente einfloͤßen; aber ſie koͤn⸗ 
nen doch den vorhandenen Faͤhigkeiten die geho⸗ 
rige Richtung und Ausbildung geben. Sie 
koͤnnen den Mangel an Gedanken und Erfin⸗ 
dungskraft nicht erſezzen; aber fie ee 

Ueber⸗ 
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Ueberfluß in Schranken halten. Sie weiſen auf 
ſchikliche Muſter der Nachahmung hin. Sie 
halten uns die weſentlichſten Fehler und Schon ⸗ 
heiten vor, und fuchen das Genie von unna« 
tuͤrlichen Aus ſchweifungen auf den richtigen 
Pfad zu leiten. Ueber dies iſt das Studium der 
Beredtſamkeit und der Sprachwerke mit der 
Ausbildung unſerer geiſtigen Faͤhigkeiten auf 
das innigſte verbunden. Die Uebung, unſere 
Gedanken gehorig zu ordnen und auszudruͤk⸗ 
ken, lehrt uns eben ſowohl richtig denken als 
ſprechen. Unſere Ideen gewinnen jederzeit da⸗ 
durch, daß wir ſie in Worte faſſen, an Deut⸗ 
lichkeit und Beſtimmtheit. Noch wichtiger wird 
uns die Beſchaͤftigung mit Sprache durch die 
Denkungsart und den Geiſt des Zeitalters, in 
welchem wir leben. Kein Talent, keine Kunſt 
finden allgemeiner Bewunderung und Beifall, 
als das Talent des Schriftſtellers und die Vor⸗ 
zuͤge einer edeln und anmuths vollen Schreib⸗ 
art. Das Ohr des Publikums will durchaus 
keinen holprichten und nachlaͤſſigen Vortrag 
mehr dulden; und jeder Schriftſteller muß ſich 
jezt eben ſowohl in Anſehung des Ausdruks, 
als der Gedanken vortheilhaft unterſcheiden, 
wenn er ſich nicht der Gefahr ausſezzen wil, 
2 in bleiben. 


Aber auch folchen gefern, welche nicht cbt 
Kante oder Redner zu werden gedenken, 
ꝙ p 3 werden 
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werden dieſelben Anweiſungen, welche Andere 
bei eigenen Arbeiten leiten follen, zur richtigen 
Beurtheilung und zu dem Genuſſe der Schoͤn⸗ 


heiten der Sprachwerke behuͤlflich ſeyn. Was 


das Genie in Stand ſezt mit Gluͤk zu arbeiten, 
wird den Geſchmak in Stand ſezzen mit Rich⸗ 
tigkeit zu urtheilen. Zwar fehen manche die 
Kritik für nichts als die Kunſt an, durch geiſt⸗ 
loſe Anwendung gewiſſer Kunſtaus druͤkke uͤber⸗ 
all Fehler zu finden. Allein dies iſt bloß die 
Kritik anmaſſender Pedanten. Aechte Kritik iſt 
eine eple und menſchenfreundliche Kunſt; fie 
iſt das Werk einer geſunden Beurtheilung und 
eines verfeinerten Geſchmaks. Ihr vornehm⸗ 
ſtes Beſtreben iſt darauf gerichtet, das wahre 
Verdienſt der Schriftſteller mit Richtigkeit und 
nach eigener Einſicht ſchaͤzzen zu lernen. Eine 
Geſchiklichkeit, welche in unſerm Zeitalter deſto 
nothiger iſt, wo Werke des Geiſtes und der 
ſchoͤnen Litteratur fo Häufig die Gegenſtaͤnde 
des Geſpraͤchs ſind, und faſt Jedermann ſich 
zum Richter derſelben aufwirft. Noch mehr. 
Die Uebung des Geſchmaks, unter der Leitung 
aͤchter Kritik, iſt eine der vortheilhafteſten Ges 
ſchaͤftigungen für die Ausbildung unſers Ver⸗ 
ſtandes. Die allgemein anerkannten Grundſaͤz⸗ 
des Wahren und Schiklichen auf Sprachwer⸗ 
ke anwenden; ſich üben, aͤchte Schönheiten von 
falſchem Schimmer, und natürlichen Puz von 
erkünſtelten ierrathen mit Sicherheit unter ſchei⸗ 

den 
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den zu lernen, eine folche Uebung leitet uns zu 
einem genauen Nachdenken uͤber die Wirkungen 
der Einbildungskraft und der Gefnuͤthsbewe⸗ 
gungen, und macht uns mit einigen der fein⸗ 
ſten Gefühle vertraut, deren das menfchliche 
Herz nur faͤhig ift, und die auf unſer Leben einen 
betraͤchtlichen Einfluß aͤuſſern. Alles, was ſich 
auf Schoͤnheit, Harmonie, Groſſe und Anmuth 
bezieht, alles, was das Gemuͤth beſaͤnftigen, 
die Einbildungskraft ergozzen, oder das Herz 
ruͤhren kann, gehort in den Bezirk der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften. Die Beſchaͤftigungen mit Wer⸗ 
ken des Geſchmaks ſtreuen Blumen auf den 
Pfad der ernſten Wiſſenſchaften, und indem 
ſie den Geiſt in eine gemaͤſſigte Thaͤtigkeit ſez⸗ 


zen, dienen fie ihm zugleich zur Erholung von. 


der beſchwerlichen Anſtrengung, welche mit 
der Erwerbung eigentlich gelehrter Kenntniſſe 
verbunden ift. Jeder, der fo gluͤklich iſt, an unter⸗ 
Haltungen dieſer Art Vergnügen zu finden, hat je⸗ 
derzeit für ſeinefreiẽ Stunden eine eben fo unſchul⸗ 
dige als anſtaͤndige Ergoͤzzung bei der Hand. Er 
darf nicht befuͤrchten ſich ſelbſt zur daſt zu werden. 
Er iſt nicht genoͤthiget, zu ſchlechter Geſellſchaft 
oder unedeln Vergnuͤgungen ſeine Zuflucht zu 
nehmen, um nur den Quaalen der langen Weile 


zu entgehen. Eben zu dieſem wohlthaͤtigen Zwek 


hat die Vorſehung die Vergnuͤgungen des Ge⸗ 
2 gleichſam in die Mitte zwiſchen die 
N p 4 ſinn⸗ 
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ſinnlichen und geiſtigen Vergnuͤgungen geſtellt. 

Sie erquiffen den durch Anſtrengung ermuͤde⸗ 

ten Geiſt, aber ſie erheben ihn auch nach und 

nach über bloß ſinnliche Vergnuͤgungen, und 

bereiten ihn zn dem Genuſſe der hoͤhern und 

edeln Freuden der Tugend vor. Ein geuͤbter 

Geſchmak vermehrt unſere Empfinvlichkeit für 
alle feinere und menſchlichere Gefuͤhle, und 
ſchwaͤcht ungeſtuͤme und heftige Begierden. 
Zwar kann man nicht behaupten, daß Ver⸗ 
feinerung des Geſchmaks nichts anders ſei, als 
die Ausbildung unſers ſittlichen Gefuͤhls ſelbſt, 
oder daß beide nicht fehlen koͤnnten, jederzeit 
in gleichem Maſſe beiſammen zu ſeyn. Nur zu 
oft ſchweben Bilder des Schönen auf der Ober⸗ 
floͤche des Geiſtes, indeß niedrige Leidenſchaften 
die innern Raͤume des Herzens erfüllen. Aber 
es bleibt darum nicht minder wahr, daß die 
Leſung vorzuͤglicher Geiſteswerke, faſt ohne 
Aus nahme, bei gefuͤhlvollen Seelen irgend eini⸗ 
ge vortheilhafte Eindruͤkke surütläßt ; und wenn 
ſchon dieſe Eindruͤkke nicht immer von Dauer 
ſind, ſo gehoͤren ſie doch wenigſtens, unter die 


Mittel, das Herz der Tugend geneigt zu machen, 


und gleichſam für dieſelbe vorzubereiten. Die 
erhabenen Empfindungen, und die groſſen Bei⸗ 
ſpiele, welche Dichtkunſt, Beredtſamkeit und Ge⸗ 
ſchichte uns bei jeder Gelegenheit vorhalten, 
Kune nicht fehlen, jungen Seelen Raten: 

1 je be, 
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liebe, Beſtreben nach Ruhm, Verachtung aͤuſſe⸗ 
rer Vortheile, und Bewunderung alles deſſen, 
was wahrhaft groß und edel iſt, einzufloͤſſen. 


Die folgenden Vorleſungen zerfallen in fuͤnf 
Abtheilungen. Erſtlich, (einleitungs weiſe,) einige 
Erörterungen über die Natur des Geſchmaks, 
und die Quellen des Vergnuͤgens, welches uns 
die Werke des Geſchmaks uͤberhaupt gewaͤhren. 
Zweitens, eine naͤhere Betrachtung der Spra⸗ 
che an ſich ſelbſt. Drittens, von den Grund⸗ 
ſoͤzen der Schreibart. Viertens, von der eis 
gentlich ſogenannten Beredtſamkeit, oder den 
verſchiedenen Arten öffentlicher Reden. End⸗ 
lich, eine kritiſche Ueberſicht der vornehmſten 
Gattungen der Sprachwerke, ſowohl in gebun⸗ 
dener als ungebundener Rede. 


II. Vorl. Ueber den Geſchmak. Erſt⸗ 
lich, über die Natur des Geſchmaks als Faͤhig⸗ 
keit des menſchlichen Geiſtes betrachtet. Zwei⸗ 
tens, in wie fern dieſe Fähigkeit einer Ausbil⸗ 
dung oder Verfeinerung faͤhig iſt. Drittens, 
uͤber die Mittel ſeiner Erweiterung und die 
Kennzeichen des Geſchmaks in ſeiner vollkom⸗ 
menſten Beſchaffenheit. Viertens, über die man⸗ 
nigfaltigen Wechſel und Veraͤnderungen, deren 
er faͤhig iſt, und ob es irgend einen allgemei⸗ 
nen Maßſtab des Geſchmaks giebt. 
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Der Geſchmak iſt die Faͤhigkeit, von den 
Schoͤnheiten der Natur und Kunſt angenehm 
geruͤhrt zu werden. Er iſt nicht eine bloſſe 
Aeuſſerung dor Vernunft, er gruͤndet ſich viel⸗ 
mehr auf ein gewiſſes inſtinktartiges Gefuͤhl; 
aber wohl leiſtet ihm die Vernunft in verſchie⸗ 
denen Falten huͤlfreiche Hand, und träge nicht 
wenig dazu bei, ſeinen Umfang zu erweitern. 
Geſchmak, in dem angezeigten Sinn, iſt, zum 
wenigſten in einem gewiſſen Grade, allen Men⸗ 
ſchen gemein. Kinder, Unwiſſende, Wilde, koͤn⸗ 
nen zum Beweiſe dienen, daß es dem Menſchen 
nicht weniger weſentlich iſt, ein gewiſſes Gefühl 
für Schönheit zu haben, als es ihm weſentlich 
ift, der Vernunft und Sprache faͤhig zu ſeyn. 
Wenn indeſſen ſchon Niemand ganz ohne die⸗ 
ſe Faͤhigkeit gebohren wird, ſo laͤßt ſich doch 
ein ſehr auffallender Unterſchied in Anſehung 
des Maſſes bemerken, in welchem ſie dieſem oder 
jenem zu Theil geworden iſt. Ja, es findet ſich 
ſogar in Anſehung der Kraͤfte und Vergnuͤgun⸗ 
gen des Geſchmaks ein weit betraͤchtlicherer 
Unterſchied zwiſchen den Menſchen, als in An⸗ 
ſehung des Verſtandes, der Vernunft, und der 
Beurtheilungskraft. Dieſe Ungleichheit des Ge⸗ 
ſchmaks gruͤndet ſich, ohne Zweifel, zum Theil 
auf die Verſchiedenheit der urſpruͤnglichenunla⸗ 
gen; auf feinere Sinnwerkzeuge, auf feinere 
Geiſtesfaͤhigkeiten, durch welche ſich gewiſſe 

Menſchen von andern auszeichnen: aber zum 
8 e Theil 
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Theil, und ungleich mehr, als die Natur, thut 
dabei die Erziehung und Kultur. 


Man denke nur an die Ueberlegenheit, wel⸗ 
che Erziehung und Ausbildung geſitteten Nazio⸗ 
nen, in Anſehung der Feinheit des Geſchmaks, 
über rohe und wilde Voͤlkerſchaften giebt. Man 
denke, welchen auffallenden Unterſchied eben 
dieſe Umſtaͤnde bei einer und derſelbigen Nas 
zion zwiſchen denjenigen, welche ſich mit der 
Erlernung drr Kuͤnſte abgeben, und zwiſchen 
dem rohern und ungebildetern Theile des Vol⸗ 
kes hervorbringen; und man wird gewiß uͤber⸗ 
zeugt werden, daß Erziehung und Kultur das 
meiſte zur Aus bildung und Verfeinerung des 
Geſchmaks beitragen koͤnnen. 


Die Mittel, durch welche der Geſchmak ei⸗ 
ner ſo betraͤchtlichen Aus bildung und Erweite⸗ 
rung fähig wird, find Uebung, und Anwen⸗ 
dung der Vernunft und des geſunden Verſtan⸗ 
des auf Gegenſtaͤnde des Geſchmaks. Durch 
jene werden uͤberhaupt alle unſere ſowohl 
geiſtige, als koͤrperliche Anlagen erhoͤht. Selbſt 
bei unſern aͤuſſern Sinnen iſt dieſes gewiſſer⸗ 
maſſen der Fall, wenn ſchon dieſelben weniger, 
als andere unſerer Faͤhigkeiten, einer Verbeſſe⸗ 
rung faͤhig ſind. Durch Aufmerkſamkeit auf 
die beſten Muſter, durch ſorgfaͤltiges Leſen der 
beſten Schriftſteller, durch Vergleichung der 
Wine und hoͤhern Grade von Schönheiten 

der⸗ 
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derſelben Art, wird unſer Geſchmak in Bezie⸗ 
hung auf die Schönheiten der Schrift und 
Sprachwerke verfeinert. Bei dem Anfaͤnger iſt 


das Gefuͤhl, welches die Leſung derſelben beglei⸗ 
tet, merklich dunkel und verworren. Er iſt un⸗ 


"fähig, die einzelnen Schönheiten, oder Unvoll⸗ 


kommenheiten eines von ihm geleſenen Aufſaz⸗ 
zes beſtimmt anzugeben. Er weiß nur im Als 
gemeinen zu ſagen, ob das Werk ihm gefallen 
habe, oder nicht. Aber in der Folge wird ſein 
Geſchmak ſtufenweiſe immer beſtimmter und 


aufgeklaͤrter. Er faͤngt an, nicht bloß den Cha⸗ 


rakter des Ganzen, ſondern auch die Schoͤn⸗ 
helten und Maͤngel einzelner Theile zu bemer⸗ 
ken; er iſt im Stande, die beſondern Eigen⸗ 
ſchaften anzugeben, welche ihm Lob oder Tadel 
zu verdienen ſcheinen. Endlich wird er mit Si⸗ 
cherheit, und ohne langes Nachdenken, uͤber 
den beziehungsweiſen Werth der Schriften zu 
urtheilen im Stande ſeyn. Naͤchſt der Uebung 
haben die Vernunft und der geſunde Verſtand 


den ausgebreitetſten Einfluß auf alle Aeuſſerun⸗ 


gen und Entſcheidungen des Geſchmaks. Das 
Vergnuͤgen, welches wir in dem größten Thei⸗ 
le der ſchoͤnen Werke des Geiſtes an Nach⸗ 
ahmungen der Natur, Darſtellungen menſchli⸗ 
cher Denkart, Handlungen und Sitten finden, 


gruͤndet ſich allein auf den Geſchmak; aber die 


Beurtheilung der Ausfuͤhrung ſelbſt gehoͤrt fuͤr 


den Verſtand, welcher die Nachahmung mit 
dem 


ng" 


aus der philofophifchen Welt. 605 


dem Urbilde zuſammenhoͤlt. Der Geſchmak iſt 
mithin, in feinem vollkommenſten Zuſtande, das 
gemeinſchaftliche Werk der Natur und der 
Kunſt. 


Die Vorzuͤge und die Kennzeichen des Ge⸗ 
ſchmaks in ſeiner vollkommenſten Beſchaffen⸗ 
heit laſſen ſich zunaͤchſt auf folgende zwei zu⸗ 
ruͤkführen, Feinheit des Geſchmaks, und 
Richtigkeit des Geſchmaks. Die Feigheit des 
Geſchmaks bezieht ſich hauptſoͤchlich auf jene 
feinern Werkzeuge und Anlagen, welche uns 
in den Stand ſezzen, Schönheiten zu entdek⸗ 
ken, die dem Auge des gemeinen Beobachters 
faſt immer verborgen bleiben. Es kann je⸗ 
mand Gefühl beſtzzen, und demohngeachtet 
keinen feinen Geſchmak haben. Er kann von 
denjenigen Schon heiten, welche er wahrnimmt, 
ſtark geruͤhrt werden; aber er nimmt denn 
nur ſolche wahr, welche in einem merklichen 
Grade niedrig, auffallend, und, fo zu fagen, 
handgreiflich find. Alle einfache und fanfte 
Reize entgehn durchaus feiner Bemerkung. Der 
feine Geſchmak hingegen fühle eben ſowohl 
ſtark, als genau; die verborgenſte Schönheit 
entgeht ihm nicht; aber er fuͤhlt auch den 
kleinſten Flekten. 

Die Richtigkeit des Geſchmaks bezieht ſich 
hauptſaͤchlich auf die Ausbildung, welche die⸗ 
ſe Faͤhigkeit durch ihre Verbindung mit dem 
& Ver⸗ 
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Verſtande empfaͤngt. Der Mann von rich⸗ 
tigem Geſchmak iſt derjenige, der ſich nie von 
anöchten Schönheiten taͤuſchen laßt. Er 
ſchoͤzt den beziehungsweiſen Werth der ver⸗ 
ſchiedenen Schönheiten, welche er in den Wer⸗ 
ken des Geiſtes bemerkt, nach ihrem wahren 
Gehalt, und wird ſelbſt von ihnen nur in dem 
Verhaͤltniſſe gerührt, als man von ihnen ge⸗ 
ruͤhrt werden muß. Ob ſich nun gleich die⸗ 
ſe beiden Eigenſchaften des Geſchmaks, nehm⸗ 
lich Feinheit und Richtigkeit, einander gegen⸗ 
feitig vorausſezzen, obgleich der Geſchmak nicht 
in hohem Grabe fein ſeyn kann, ohne richtig 
zu ſeyn, und umgekehrt; ſo iſt doch ein ge⸗ 
wiſſes Uebergewicht einer dieſer beiden Eigen⸗ 
ſchaften im einzelnen Falle ſichtbar. Fein⸗ 
heit ift mehr eine Gabe der Natur; Richtigkeit 
mehr eine Wirkung der Ausbildung und Kunſt. 
Longin z. B. zeichnet ſich mehr durch Feinheit, 
Ariſtoteles mehr durch Nichtigkeit aus. 


Die Veraͤnderungen, Verirrungen, und 
mannigfaltigen Wechſel des Geſchmaks ſind 
ſo auffallend und haͤufig geweſen, daß 
manche dadurch verleitet worden ſind, zu 
glauben, der Geſchmak ſei durchaus willkuͤhr⸗ 
lich, laſſe ſich durch keinen Maßſtab beſtim⸗ 
men; ſondern haͤnge einzig und allein von 
Phantaſte und Gewohnheit ab, Allein, giebt 

ss 
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es gar keinen allgemeinen Maßſtab, der uns 
bei der Unterſcheidung des aͤchten oder falſchen 
Schönen behuͤlflich ſeyn kann, fo muß man 
nothwendiger Weiſe einraͤumen, daß jede 
Art von Geſchmak gleich gut, der Geſchmak 
eines Hottentotten oder eines Lapplaͤnders eben 
ſo fein und richtig, als der Geſchmak eines bongin 
oder eines Addiſon ſei. Urtheile dieſer Art 
wuͤrden fuͤr offenbaren Unſinn gehalten wer⸗ 
den. Man bemerke dabei, daß, der Guͤte 
und Richtigkeit des Geſchmaks unbeſchadet, 
in Anſehung der verſchiedenen Gegenſtaͤnde 
deſſelben, der Geſchmak mehrerer Menſchen 
gar ſehr verſchieden ſeyn kann, ohne daß da⸗ 
rum einer von ihnen nothwendig Unrecht haben 
muß. Einer findet mehr Vergnuͤgen an 
Dichtkunſt, ein Andrer an der Geſchichte. 
Der eine zieht das Luſtſpiel, der Andere das 
Trauerſpiel vor u. ſ. w. Aber dann, wann 
die Urtheile der Menſchen uͤber einen und den⸗ 
ſelben Gegenſtand verſchieden ausfallen, der ei⸗ 
ne das für ſchlecht hält, was der andere als 
ſchoͤn bewundert, dann iſt es nicht mehr Ver⸗ 
ſchiedenheit, ſondern offenbarer Widerſpruch 
des Geſchmaks, und der eine muß alſo Recht, 
und der andere Unrecht haben. Wenn Jemand 
den Virgil, ein anderer den Homer. vor: 
zieht, ſo iſt der Geſchmak nur verſchieden. 
Wollte aber einer gegen den andern behaupten, 
Virgil oder Homer habe gar keine Schoͤn⸗ 

heiten, 
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heiten, ein alter, aus einer Legende zuſam⸗ 
mengeſtoppelter Ritter-Roman mache ihm 
eben fo viel Vergnügen; dann wäre fein Ge⸗ 
ſchmak im hoͤchſten Grade verdorben. 


Was wird denn nun eigentlich jener all⸗ 
gemeine Maßſtab des Geſchmaks ſeyn? Mit 
der Nachahmung der Natur, als der hoͤchſten 
Grundregel deſſelben, langen wir in allen Faͤl⸗ 
len nicht aus. Ein ſicherer Maßſtab iſt das 
allgemeine Gefuͤhl der Menſchen. Das, was 
die Menſchen am einſtimmigſten bewundern, 
muß ohne Zweifel für ſchoͤn gehalten werden. 
Dieſes iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob wir 
in jedem einzelnen Fall erſt die Stimmen von 
andern einſammeln muͤßten, ehe wir unſer 
Urtheil ſelbſt beſtimmen koͤnnten. Nein; es 
giebt allgemein anerkannte Grundſoͤzze, nach 
welchen wir jedes Werk des Geſchmaks beur⸗ 
theilen koͤnnen; aber dieſe Grundſoͤzze ſelbſt 
beruhen doch auf der Erfahrung von dem, 
was den Menſchen allgemein gefaͤllt. Das 
rohe Gefühl ungeſitteter Voͤlkerſchaften, wel⸗ 
chen es noch an den eigentlichen Gegenſtaͤnden 
fehlt, auf welche ſich die Aeuſſerungen des Ge⸗ 
ſchmaks beziehen, periodiſche Launen des Pu⸗ 
blikums in Austheilung ſeines Lobes und Ta⸗ 
dels, koͤnnen hierbei in keine Betrachtung kom⸗ 
men. Nur das, was auf geſunde Vernunft und 
die natürlichen Gefühle des Menſchen gegruͤn⸗ 

det 
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det iſt, behauptet ſich am laͤngſten und am 
allgemeinſten. : 
III. Vorl. Ueber Kritik — Genie 
— Ergoͤzzungen der Einbildungskraft. 
Aechte Kritik iſt nichts anders, als die An⸗ 
wendung des Geſchmaks, und der Grundſaͤz⸗ 
ze der gefunden Vernunft auf die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte. Das Geſchaͤft derſelben iſt, das Schoͤne 
von dem Fehlerhaften in Werken des Geiſtes 
zu unterſcheiden, von vielen aͤhnlichen Grund⸗ 
fäzze abzuziehn, und daraus Bemerkungen 
und Vorſchriften uͤber die verſchiedenen BER. 
der Schönheit überhaupt herzuleiten. Dies 
fe Vorſchriften gründen ſich durchaus auf 
Erfahrung, auf die Bemerkung folcher Schoͤn⸗ 
heiten, die von je her dem groͤßten Theile der 
Menſchen gefallen haben. Der vonnehmſte 
Endzwek kritiſcher Regeln ſchraͤnkt ſich darauf 
ein, uns auf die Fehler, die wir zu vermeiden 
haben, aufmerkſam zu machen. Die Her⸗ 
vorbringung hoher Schoͤnheiten hingegen iſt 
und bleibt das Werk der Natur. Giebt es 
auch einige ſeltne Beiſpiele von Werken, die, 
bei unlaͤugbaren Uebertretungen der Geſezze 
der Kritik, dennoch allgemein gefallen, z. B. 
die Shakespearſchen Schauſpiele, fo gefallen fie 
nur darum, weil ſie andere Schoͤnheiten be⸗ 
sen welche mit richtigen Grundſaͤzzen 
uͤbereinſtimmen: und nur die Kraft die⸗ 
fer leztern iſt maͤchtig genug geweſen, jenen 
IV. St. Q Tr 
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Tadel zu überwiegen, und die Unzufriedenheit 
über jene Mängel gänzlich zu unterdruͤkken. 


Genie iſt die Fähigkeit, neue Schönheiten 
hervorzubringen, und auf eine ſolche Weiſe 
darzuſtellen, in welcher fie den ſtaͤrkſten Eine 
druk auf die Gemuͤther machen muͤſſen. Es 
kann jemand viel Geſchmak in den ſchoͤnen 
Künften beſizzen, und doch wenig Genie ha⸗ 
ben, ſelbſt Werke dieſer Art hervorzubringen; 
Genie hingegen laͤßt ſich nicht ohne einen ge⸗ 
wiſſen damit verbundenen Grad des Geſchmaks 
denken. Feiner und aufgeflärter Geſchmak 
bildet den guten Kritiker; aber um den Na⸗ 
men eines Dichters oder Redners zu verdienen, 
muß noch das Genie hinzukommen. Oft 
kann ſich das Genie mit vieler Stärke aͤuſ⸗ 
ſern, und mit vorzuͤglicher Waͤrme arbeiten, 
indeß der Geſchmak, welcher der Erfahrung 
bedarf, und nur ſtufenweiſe fortrüft, noch 
weit von der ihm eigenthuͤmlichen Ausbildung 
zuruͤk iſt. Dies iſt ſehr oft der Fall in der 
Kindheit der Kuͤnſte. 


Ein weites Feld oͤffnet ſich dem Beobach⸗ 
ter, wenn er über die Urſachen des Vergnuͤ⸗ 
gens, welches uns der Geſchmak gewaͤhrt, 
nachdenkt. Es umfaßt alle die ſogenannten 
Ergoͤzzungen der Einbildungskraft, welche 
uns ſowohl wirkliche Gegenſtaͤnde, als die 

Schil⸗ 
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Schilderung derſelben in den Kuͤnſten gewaͤß⸗ 
ren. Es iſt ſchwer, alle die mannigfaltigen 
Gegenſtoͤnde, aus welchen der Geſchmak Ver⸗ 
gnuͤgen ſchoͤpft, vollſtaͤndig aufzuzaͤhlen; es 
iſt noch ſchwerer, alle diejenigen, welche man 
etwann entdekt hat, mit philoſophiſcher Ge⸗ 


nauigkeit zu faſſen, und unter gewiſſe eigen⸗ 


thumliche Gattungen zu bringen; verſuchen 
wir aber noch weiter zu gehen, am den Gruͤn⸗ 
den des Vergnuͤgens nachzuſpuͤren, welches 
uns jene Gegenſtaͤnde gewaͤhren, ſo finden 
wir uns in unauflosliche Schwierigkeiten ver⸗ 
wikkelt. Wenn wir z. B. fragen, warum 
egelmfigkei und Mannigfaltigkeit in uns 
ſerer Seele das Gefuͤhl der Schoͤnheit erregt, 
ſo iſt alles, was wir in dieſer Ruͤkſicht ſagen 
Aaken nur wenig beirehiarnhe 


Kine e. einen mehr N und ae ee 
ten Charakter, als das Gefühl des Groſſen 
und Erhabenen. Zuerſt von dem Groſſen 
oder Erhabenen der Gegenſtaͤnde an ſich ſelbſt; 
im nächftfolgenden Abſchnitt von dem Groſſen 
und Erhabenen in den Schilderungen von Ge 
genftänden dieſer Art in Schriften. 
Der Eindruk, welchen der Anblik erhab⸗ 
ver Gegenſtände! auf uns macht, befieht in ei 
242 ner 
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ner lebhaften Bewunderung; in einer gewiſſen 
Erweiterung der Seele, die ſich über ihren ge— 
woͤhnlichen Zuſtand erhoͤhet. Dieſe Ruͤhrung 
gehoͤrt offenbar unter die angenehmen, nur iſt 
ſie ganz von der ernſthaften Art; ſie wird ge⸗ 
meiniglich, wenn ſie ihre hoͤchſte Stufe erreicht, 
von einem gewiſſen ehrfurchtsvollen und feier⸗ 
lichen Schauder begleitet. Die einfachſte Ge⸗ 
ſtalt, unter welcher aͤuſſere Groͤſſe erſcheint, iſt 
der Anblik einer weiten und unermeßlichen 
Ausficht in der Natur, z. B. eine unbegraͤnzte 
Ebne, das Gewölbe des Himmels, die graͤnzen⸗ 
loſe Flache des Oceaus. Jede Art von weitem 
Raume bringt den Eindruk des Erhabnen her⸗ 
vor. Man wird jedoch bemerken, daß Ausdeh⸗ 
nung in die Laͤnge und Breite keinen ſo ſtar⸗ 
ken Eindruk macht, als Aus dehnung in die 
Höhe oder Tiefe Dennoch darf man nicht blos 
den Umfang oder Weite des Raums für den 
Grund alles Erhabnen halten. Es giebt offen⸗ 
bar verſchiedne erhabene zegenſtaͤnde, die mit dem 
Raume durchaus in keiner Verbindung ſtehen, 
3. B. ein ſehr lauter Schall, das Rollen des 
Donners, der Knall einer Kanone, das Brau⸗ 
ſen des Windes, das Rauſchen eines ſtarken 
Waſſerfalles. Ueberhaupt erregt ſede Aeuſſerung 
von beträchtlicher Macht und Stärke erhabne 
Begriffe: ja, es iſt dies vielleicht die ergiebig⸗ 
ſte Quelle des Erhabenen. Daher das Groſſe 
in dem Schauſpiel eines Erdbebens, eines feu⸗ 
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erſpeienden Bergs, einer groſſen Feuersbrunſt, 
eines Ungewitters u. ſ. w. Ein Fluß, der ru⸗ 
hig in feinem Bette dahin gleitet, iſt ein ſchoͤ⸗ 
ner Gegenſtand; aber wann er mit der Heftige 
keit eines reiſſenden Stromes ſeine Ufer uͤber⸗ 
ſtroͤmt, nur dann erſt wird man ihm Erhaben⸗ 
heit zuſchreiben. Der Kampf zweier maͤchtiger 
Heere fchliehr, als die hoͤchſte Aeuſſerung menſch⸗ 
licher Staͤrke, den mannigfaltigftem Stoff 
des Erhabenen in ſich. Selbſt das, was an 
das Schrekliche graͤnzt, z. B. Finſterniß, Ein⸗ 
ſamkeit, Stillſchweigen, traͤgt nicht wenig da⸗ 
zu bei, den Eindruk des Erhabnen zu befoͤr⸗ 
dern. Daher ſind Nachtſcenen gemeiniglich die 
feierlichſten. Auch der Mangel an Deutlichkeit 
in der Vorſtellung des Gegenſtandes iſt ein 
Umſtand, der ſich mit dem Erhabnen ſehr wohl 
vertraͤgt. So finden wir, daß beinahe alle 
Schilderungen, welche uns die Dichter von der 
Erſcheinung uͤbernatuͤrlicher Weſen machen, 
etwas Erhabenes an ſich haben; wenn ſchon 
die Zuͤge, welche bei Gemaͤhlden dieſer Art zum 
Grunde liegen, ziemlich unbeſtimmt ſind. Aus 
eben dem Grunde müffen alle diejenigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde uns als groß erſcheinen, welche entwe⸗ 
der dem Raume, oder der Zeit nach, weit von 
uns entfernt ſind. Der Nebel des Alterthums 
oder der Entfernung, durch welchen hindurch 
wir fie betrachten, iſt den Eindruͤkken des Er⸗ 
zu vortheilhaft. Ferner verſtaͤrkt auch 
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oft eine gewiſſe Art der Verworrenheit und 
Unordnung den Eindruk des Groſſen. Bel ve 
gelmäffigen und abgemeſſenen Gegenſtaͤnden fer 
hen wir gemeiniglich überall ihre Graͤnzen; 
wir fuͤhlen gewiſſermaſſen uns ſelbſt in ihre 
Schranken mit eingeſchloſſen; und ſo fehlt es 
denn der Seele gleichſam an Raum irgend ei⸗ 
nen ungewoͤhnlichen Schwung zu nehmen. 
Eine groſſe Maſſe Felſen, welche von der Haud 
der Natur wild und unordentlich umher ge⸗ 
ſtreut liegt, erwekt den Begriff der Groſſe in 
der Seele weit ſtaͤrker, als wenn ſie nach dem 
ſchoͤnſten Ebenmaſſe geordnet wire. Alles dies 
ſes gilt auch von den Werken der menſchlichen 
Kunſt. Eine Gothiſche Dohmkirche erwekt in 
uns das Gefuͤhl des Erhabenen durch ihren 

Umfang, ihre Hohe, ihre ehrwuͤrdige Dunkel⸗ 
heit, ihre Staͤrke, ihre Dauer, und ihr graues 
Alterthum. 


Eine andere Klaſſe erhabner Gegenſtaͤnde 
macht das moraliſch oder geiſtig Erhabne aus, 
welches aus gewiſſen Aeuſſerungen des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, gewiſſen Gemuͤthsſtimmungen 
oder Handlungen unſrer Nebeumenfchen ent⸗ 
ſteht. Hieher gehoͤren hauptſaͤchlich alle dieje⸗ 
nigen Thaten und Geſinnungen, welche wir 
unter dem Namen der Großmuth oder des Hel⸗ 
venmuths zu begreifen pflegen. Die Wirkung, 
welche fie auf uns machen, gleicht ganz dem; 
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jenigen, was wir bei dem Anblik groſſer Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Natur empfinden. Das Gemüth 
wird mit Bewunderung erfuͤllt, und gleichſam 
uͤber ſich ſelbſt erhoben. In allen denen Faͤllen, 
wo wir jemanden in einer wichtigen und be⸗ 
denklichen Lage einen ungewoͤhnlichen Grad des 
Muths oder Selbſtvertrauens aͤuſſern ſehn, 
wenn er ſich uns uͤber Furcht und Leidenſchaft 
erhaben zeigt; wenn irgend eine groſſe und edle 
Muͤkſicht ihn über Vorurtheil, über felbftfüchtis 


gen Eigennuz, über Gefahr und Tod erhebt; 


in allen dieſen Faͤllen wird unſere Seele von 
einer erhabnen Empfindung geruͤhrt. Aeuſſe⸗ 
rungen einer mehr als gemeinen Tugend ſind 
die gewoͤhnlichſten und fruchtbarſten Quellen 
des moraliſch Erhabnen. Dies hindert indeſſen 
nicht, daß wir nicht auch bisweilen in Faͤllen, 


wo Tugend entweder gar keinen Antheil hat, 


oder ſich doch nur ſehr unvollkommen zeigt, 
dem Charakter einen merklichen Grad von Groͤſ⸗ 


fe zugeſtehen dürften, fobald fi fich i in feinen Ge⸗ 


ſinnungen oder. Handlungen ein aufferordentlis 
ches Maß von Kraft oder Geiſtesſtaͤrke entdek⸗ 
ken laͤßt. Ein Beweis hiervon iſt die Bewun⸗ 


derung, welche wir dem glaͤnzenden Eroberer, 


oder dem kuͤhnen Aufruͤhrer oft nicht verſagen 


koͤnnen, wie weit wir auch immer entfernt ſind, 
ihr Verfahren an fi ch fabſt are z 


kan 
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Nach allen dieſen angeführten Beiſvielen 
ſcheint eine ungewoͤhnliche Macht ⸗Staͤrke, Kraft, 
die Grundlage des Erhabnen aus zumachen. 


V. Vorl. Ueber das Erhabne in den 
Werken der Redner und Dichter, oder 
uͤber die Schilderungen erhabner Gegenſtaͤnde 
in Schriften. Der Name des Erhabnen in 
Schriften ſollte nicht, wie es oft geſchieht, ge⸗ 
braucht werden, um jeden merklichen Grad 
von Vorzuͤglichkeit irgend eines dichteriſchen 
oder proſaiſcheu Aufſazzes anzudeuten. Ei⸗ 
gentlich gehoͤrt er nur fuͤr ſolche Schilderun⸗ 
gen an ſich ſelbſt erhabner Gegenſtaͤnde, welche 
uns das Erhabne derſelben in elnem hohen 
Grade fuͤhlen laſſen. Iſt der geſchilderte Ge⸗ 
genſtand nicht ſelbſt erhaben, ſo kann auch die 
ſchoͤnſte Schilderung ihn nicht dazu machen. 
Iſt aber der Gegenſtand auch noch ſo erhaben, 
ſo wird, wenn auch die Schilderung dieſen Na⸗ 
men verdienen fol, erfodert, daß fie beſtimmt, 
nachdruksvoll und kunſtlos ſei. Der Redner 
oder Dichter muß ſelbſt von der erhabnen Vor⸗ 
ſtellung, welche er uns mittheilen will, tief ge⸗ 
rührt und erwaͤrmt ſeyn. Die aͤlteſten Schrift⸗ 
ſteller find, im Ganzen genommen, diejenigen, bei 
welchen wir die auffallendſten Beiſpiele des Erhab ⸗ 
nen zu ſuchen haben. Ueberhaupt beguͤnſtigten 
auch die fruͤhern Zeitalter der Welt, und der 
rohe, noch ee Zuſtand der Geſell⸗ 
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ſchaft die ſtarken Gefuͤhle des Erhabnen. Be⸗ 
wunderung und Erſtaunen ſind in jenem Zeit⸗ 
raum die herrſchende Stimmung des menſchli⸗ 
chen Geiſtes. Bei der weitern Aus bildung dee 
Geſellſchaft bekommen Genie und Sitten eine 
Richtung, welche mehr zur Beſtimintheit und 
Genauigkeit, als zur Staͤrke und Erhabenheit 
fuͤhren muß. Unter allen aͤltern oder neuern 
Werken liefert keines hoͤhere Beiſpiele des Er⸗ 
habnen, als die heiligen Schriften der Juden. 
Die Schilderungen, welche uns daſelbſt von 
der Gottheit gemacht werden, ſind im hoͤchſten 
Grade edel, ſowohl durch die Grofie des Ge 
genſtandes, als durch die Art der Darſtellung. 
Kein Dichter iſt in allen Zeitaltern und von 
allen Kunſtriehtern wegen feiner Erhabenheit 
mehr bewundert worden, als Homer, und 
mit Recht. Die Werke des Oſſian enthalten 
auch einen groſſen Reichthum erhabner Stellen. 
Ein weſentliches Erfoderniß des Erhabenen iſt 
Einfalt und Kuͤrze, jene im Gegenſazze von 
geſuchten und abſichtlichen Zierrathen, dieſe in 
Beziehung auf uͤberfluͤſſigen Wortaufwand. 
Beides reißt uns aus dem Gefuͤhle des Erhab⸗ 
nen heraus, und ſchwaͤcht die Staͤrke deſſelben. 
Daher ſind die gereimten Versarten dem Er⸗ 
habnen, wo nicht ganz entgegen, doch in den 
meiſten Faͤllen hinderlich. Nicht nur ſchwaͤcht 
die erkuͤnſtelte Zierlichkeit dieſer Versarten, und 
die auffallende Beſchaffenheit der Toͤne, welche 
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einander am Ende einer jeden Zeile regelmaͤſſig 
wiederholen, die Staͤrke des Erhabnen; ſondern 
dieſes geſchieht noch weit mehr durch die übers 
fluͤſſigen Worte, welche der Dichter zuweilen ein⸗ 
zuſchieben genoͤthiget iſt, um den Reim herbei zu 
fuͤhren, oder die Zeile auszufuͤllen. Ein ande⸗ 
res nicht minder wichtiges Erfoderniß erhab⸗ 
ner Darſtellungen, als Kuͤrze und Einfalt, iſt 
Staͤrke. Dieſe entſpringt zwar zum Theil aus 
jener nachdruks vollen Kürze, aber naͤchſt diefer 
wird auch eine ſolche Wahl und Verbindung 
der einzelnen Zuͤge erfodert, welche am geſchik⸗ 
teſten iſt, den Gegenſtand in ſeinem volleſten 
und auffallendſten Lichte zu zeigen. Ein jeder 
Gegenſtand hat gleichſam mehrere Seiten, von 
welchen er uns dargeſtellt werden kann, und 
die fich auf die ihn begleitenden Nebenumſtaͤn⸗ 
de beziehen: je nachdem dieſe Nebenumſtaͤnde 
gluͤklich gewaͤhlt und von erhabner Beſchaffen⸗ 
heit ſind, um ſo mehr oder weniger wird der 
Gegenſtand ſelbſt erhaben ſcheinen. Dieſe Zuͤ⸗ 
ge und Nebenumſtaͤnde muͤſſen aber alle ſelbſt 
groſſe und Schauer erregende Vorſtellungen 
ſeyn. 


Aus der Natur des Erhabenen folgt of- 
ſenbar, daß es eine Ruͤhrung iſt, welche kei⸗ 
ne allzu lange Dauer zulaͤßt. Die Seele kann 
nicht lange über ihre gewohnliche Stimmung 
erhoͤhet gehalten werden, ſondern faͤllt ihrer 
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Natur nach gar bald wieder in dieſelbe zuruͤk. 
Eben ſo wenig reichen die Kraͤfte irgend eines 
menſchlichen Geiſtes hin, eine ununterbrochene 
Reihe gleich erhabner Gedanken aufzuſtellen. 
Alles, was wir erwarten koͤnnen, iſt, daß 
jenes heilige Feuer der Einbildungskraft uns 
bisweilen, gleich dem Blizze des Himmels, 
trifft, aber auch, gleich ihm, ſchnell wieder ver⸗ 
ſchwindet. Nur einige Schriftſteller giebt es, 
bei welchen ſich eine fortſiroͤmende Reihe erhab⸗ 
ner Bilder durch ihr ganzes Werk hindurch 
zieht. Ein Demoſthenes und Plato ſtehen 
mit Recht in dieſer Klaſſe oben an. Was 
man gewohnlich einen erhabenen Stil nennt, 
iſt in den meiſten Fällen eine hoͤchſt elende Art 
des Ausdruks, die mit dem wahren Erhabnen 
durchaus in keiner Verbindung ſteht: das Er⸗ 
habne verwirft zwar alle gemeine und niedrige 
Aus druͤkke; aber es kann eben fo menig ſchwuͤl⸗ 
ſtige dulden. Das waßre Geheimniß, erha⸗ 
ben zu ſeyn, beſteht darinn, daß man groſſe 
Gedanken mit wenigen und einfachen Worten 
ausdruͤkt. 


Es giebt beſonders zwei Fehler, welche 
dem Erhabenen entgegen ſtehen; Kaͤlte und 
Schwulſt oder Bombaſt. Jene zeigt ſich da⸗ 
durch, daß man einen Gegenſtand, oder ein 
Gefühl, welches an ſich ſelbſt erhaben iſt, durch 
eine zu eingeſchraͤnkte Vorſtellung, oder durch 
F ſchwa⸗ 


6:0 Dienkwuͤrdigkeiten 


ſchwache, niedrige, und wohl gar Findifche 
Darſtellung herabwuͤrdigt; ein Verfahren, 
welches gaͤnzliche Abweſenheit oder aͤuſſerſten 
Mangel an Geiſt verraͤth. Dieſer beſteht 
darinn, daß man einen gewoͤhnlichen oder ges 
meinen Gegenſtand mit Gewalt erhöhen, und 
als erhaben darſtellen will, oder auch, daß man 
einen wirklich erhabnen uͤber alle Graͤnzen der 
Natur und Schiklichkeit hinaustreibt. 


VI. Vorl. Ueber Schoͤnheit und an⸗ 
dere angenehme Empfindniſſe. Naͤchſt 
dem Erhabnen iſt ohne Zweifel Schoͤnheit das⸗ 
jenige, was der Einbildungskraft das hoͤch⸗ 
ſte Vergnuͤgen gewaͤhrt. Das Gefuͤhl, wel⸗ 
ches ſie in uns erregt, iſt von einer ruhigern 
Art, iſt lieblicher und einnehmender; es erhoͤ⸗ 
het die Seele zwar nicht in gleichem Grade, 
wie das Gefuͤhl des Erhabnen, aber es verbreitet 
dafür eine gefällige Heiterkeit uber unſer ganzes 
Weſen. Das Gefuͤhl des Erhabenen iſt zu 
heftig, um lange anhalten zu koͤnnen; das 
Gefuͤhl der Schoͤnheit iſt von längerer Dauer. 
Auch erſtrekt ſich daſſelbe über eine weit groͤſ⸗ 
ſere Mannigfaltigkeit von Gegenſtaͤnden. Die⸗ 
fe iſt fo groß, daß die Gefuͤhle, welche durch 
ſchoͤne Gegenſtaͤnde in uns hervorgebracht wer⸗ 
den, nicht blos dem Grade, ſondern auch der 
Art nach, merklich von einander unterſchie⸗ 
dat find. Daher der Gebrauch des Wortes, 
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ſtaͤnden. Einheit in Mannigfaltigkeit iſt zu 


dem allgemeinen Charakter des Schonen nicht 
hinreichend. Am beſten iſt es, einige beſondere 
Kla ſſen von Gegenſtaͤnden durchzugehen, in wel⸗ 
chen ſich Schoͤnheit am fichtbarften bemerks laͤßt, 
und zu verſuchen, in wie fern ſich die beſon⸗ 
dern Grunde der Schoͤnheit in einem jeden dies 
ſer Calle angeben laſſen. 


Die Farbe bietet uns das einfachfte Bei⸗ 
ſpiel von Schönheit dar. Den angenehmen 
Eindruk, welchen ſte auf uns macht, koͤnnen 
wir auf keine andere Urſache zuruͤkfuͤhren, als 
auf den urſpruͤnglichen Bau unſers Auges, 
welcher macht, daß gewiſſe Brechungen der 
Lichtſtrahlen uns mehr Vergnuͤgen erregt, als 
andere. In einigen Faͤllen hat die Verknuͤp⸗ 
fung der Ideen einen merklichen Einfluß dar⸗ 
auf. Uederhaupt genommen, ſind die Far⸗ 
ben, welche man fuͤr ſchoͤn haͤlt, mehr von 
ſanfter als von lebhaft eindringender Beſchaf⸗ 
fenheit, wie z. B. die Federn gewiſſer Arten 
von Voͤgeln, die Blaͤtter der Blumen, und 
die ſanft in einander verſchmolznen Farben des 
Schimmers bei dem Auf e und un 
der Sonne, Ä 


Schon mehr zuſammengeſezte und man⸗ 
nigfaltige Schoͤnheiten haͤlt uns die Figur 
vor 
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vor. Regelmaͤſſigkeit bietet fich hier als eine 
Quelle der Schönheit zuerſt dar. Regelmaͤſ⸗ 
ſige Figuren ſind ſolche, von welchen es in 
die Augen faͤllt, daß fir nach irgend einer 
beſtimmten Regel oder Geſez gebildet worden, 
und daß die Zuſammenſezzung ihrer Theile 
nicht von Willkuͤhr oder Zufall abgehangen hat. 
Allein Regelmaͤſſ gkeit ift nicht der einzige oder 
hoͤchſte Grund der Schönheit aͤuſſerer Geſtal⸗ 
ten. Eine gewiſſe anmuthige Mannigfaltig⸗ 
keie giebt eine weit reichere Duelle der Schoͤn⸗ 
heit ab Auch duͤnkt uns Regelmaͤſſigkeit vielmehr 
nur darum ſchon, weil wir gewohnt find, da⸗ 
mit die Vorſtellungen von Schiklichkeit, An⸗ 
gemeſſenheit und Brauchbarkeit zu verbinden. 
Die Natur arbeitet in allen ihren Werken auf 
Mannigfaltigkeit hin, ſelbſt oft mit einer an⸗ 
ſcheinenden Vernachlaͤſſigung der Negelmällig- 
keit. Alle Werke, Pflanzen, Bluͤthen, Blaͤt⸗ 
ter ꝛc. find auf die verſchiedenſte Weiſe geſtal⸗ 
tet, und die in ihrer Wildheit aufgeſchoſſenen 
VBaͤume ſind unendlich ſchoͤner, als wenn, fie 
iu Piramiden und Kegel geſchnitten waͤren. 
Daher erklaͤrt Hogarth die Kunſt angeneh⸗ 
me Geſtalten zu bilden, durch die Kunſt, wohl 
abzuwechſeln; und die Wellenlinje, welcher 
ſich die Mahler ſo gerne bedienen, verdankt 
ihren vorzuͤglichſten Reiz der beſtaͤndigen Beu⸗ 
gung, und ihrer Abweichung von der ſteifen 
Regelmaͤſſigkeit der geraden Linie. 2 
Eine 
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Eine andere Quelle der Schoͤnheit iſt die 
Bewegung. Sie iſt etwas, das an und fuͤr 
ſich ſelbſt gefaͤllt; und Koͤrper, welche in Be⸗ 
wegung ſind, werden daher unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den denjenigen vorgezogen, die ſich in Ruhe 
befinden. Es iſt jedoch nur fanfte und ge⸗ 
maͤſſigte Bewegung, welcher wir Schoͤnheit 
zuſchreiben; denn ſo wie ſie in einem gewiſſen 
Grade heftig wird, erregt ſie das Gefuͤhl des 
Erhabenen. Daher koͤnnen auch die Gefühle 
des Schoͤnen und Erhabnen unmerklich in ein⸗ 
ander übergehen. Bewegung in gerader Linie 
iſt nicht fo ſchon, als in abwechſelnder wellenar⸗ 
tiger Richtung. Die meiſten und gewoͤhnlich⸗ 
ſten, zu den Geſchaͤften des Lebens erfoderlich⸗ 
ſten Bewegungen werden in geraden oder gleich 
fortlaufenden Linien verrichtet; da hingegen 
alle anmuthige und auf Verſchoͤnerung ſich bes 


ziehende 3 ſich in Wellenlinien 
aͤuſſern. i 


Bei rt ee fehönen Gegenständen ge⸗ ge⸗ 
ſellen ſich Farbe, Geſtalt und Bewegung zu⸗ 
ſammen, und dann erhoht ihre Vereinigung 
die Schönheit, und macht fie gleichſam viel⸗ 
ſeitiger. Der eigne Eindruk, welchen jede der 
vorerwaͤhnten Beſchaffenheiten macht, ver⸗ 
ſchmilzt mit den übrigen in Eins, und dar 
durch bildet fich ein allgemeines Gefühl von 

Schoͤnheit, welche wir nun dem Gegenſtande, 
uͤber⸗ 
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überhaupt genommen, zuſchreiben. Die reich 
ſte Vereinigung derſelben zeigt ſich ohne Zwei⸗ 
fel in einer natuͤrlichen Landſchaft, welche die 
moͤglichſte Mannigfaltigkeit des Anbliks in ſich 
faßt. Kommen noch gewiſſe Werke der Kunſt 
hinzu, welche einer ſolchen Scene angemeſſen 
find, ſo genieſſen wir vielleicht im hoͤchſten 
Grade jener frohen, heitern und ruhigen Em⸗ 
pfindung, welche den Eindruk der Schoͤnheit 
begleitet. 


Noch weit zuſammengeſezter iſt die Schoͤn⸗ 
heit der menſchlichen Geſichtsbildung. Auſ⸗ 
fer der Schoͤnheit der Farbe, der Geſtalt, des 
Beweglichen und Lebendigen, hängt die vor 
nehmſte Schönheit der Geſichtsbildung an je⸗ 
nem geheimnißvollen Ausdrukke, der uns lies 
benswuͤrdige Eigenſchaften der Seele in dem 
aͤuſſern Anſehen oder Betragen des Mens 
ſchen leſen laͤßt. Es giebt zweierlei Hauptgat⸗ 
tungen moraliſcher Eigenſchaften. Die eine 
begreift jene groſſen Tugenden, welche auſſer⸗ 
ordentliche Anſtrengung erfodern, und ſich 
hauptſaͤchlich bei Gefahren und beiden aͤuſſern: 
dieſe erregen in dem Zuſchauer ein Gefuͤhl des 
Groſſen und Erhabenen. Die andere begreift 
vornehmlich die geſelligen / und überhaupt alle 
diejenigen Tugenden, welche von einer ſanftern 
und mildern Art ſind: dieſe erregen in dem Be⸗ 
obachter ein Verguuͤgen, welches. 8 

as 
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das durch aͤuſſere ſchoͤne Gegenſtaͤnde in uns 
hervorgebracht wird, ſo nahe verwandt iſt, 
daß es, ohne Unſchiklichkeit, mit dieſem unter ei⸗ 
ne und dieſelbe Gattung gerechnet werden kann. 


Eine andere und ganz eigene Art von 
Schoͤnheit entſpringt aus der Bemerkung von 
Abſicht und Kunſt, das heißt, aus der An⸗ 
gemeſſenheit der Mittel zu gewiſſen Abſichten, 
oder der Zuſammenſtimmung der Theile zu dem 
Endzwek des Ganzen. An einer Uhr z. B. 

inn mir das aͤuſſere künſtlich gearbeitete Ge⸗ 
gefallen, wegen der glaͤnzenden Farben, 
der treflichen Politur, und der wohl ausgear⸗ 
beiteten Figuren; aber von einer ganz andern 
Art iſt das Vergnuͤgen, welches alsdann in 
mir entſteht, wann ich die Beſchaffenheit der 
Springfeder, den kuͤnſtlichen Bau der Raͤder 
und Triebwerke unterſuche, und in der Ver⸗ 
bindung ſo mannigfaltiger und verſchiedener 
Theile zu einem gemeinſchaftlichen Endzwek 
Schoͤnheit finde. Dieſes auf Schiklichkeit 
und Abſicht ſich beziehende Gefühl der Schön. 
heit hat einen ſehr ausgebreiteten Einfluß auf 
einen ſehr groſſen Theil unſerer Vorſtellungen. 
Wir konnen kein Werk, von welcher Art es 
auch ſei, betrachten, ohne durch eine natürli⸗ 
che Verknüpfung unſerer Begriffe ſogleich an 
die Abſicht und den Endzwek deſſelben zu 
denken, und mithin die Schiklichkeit feiner Thei⸗ 


V. St. Rr le, 
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le, in Beziehung auf dieſe Abſicht und dieſen 
Zwek, zu unterſuchen. Wenn Schoͤnheit ins 
beſondere Schrift- und Sprachwerken zu⸗ 
geſchrieben wird fo verſteht man darunter in 
der beſtimmteſten Bedeutung einen gewiſſen Reiz, 
eine gewiſſe Anmuth in der Wendung des Aus⸗ 
druks, oder der Gedanken, durch welche ſich 
Schriftſteller, z. B. Addiſon und Fenelon 
vorzuͤglich ausgezeichnet haben, und in dem 
Gemuͤthe des Leſers Eindruͤkke von jener 
ſanften und ruhigen Art hervorbringen „ wel⸗ 
che dem, was wir bei der Betrachtung fehe- 
ner Gegenſtaͤnde in der Natur empfinden, aͤhn⸗ 
lich ſind. Oft jedoch nennt man uͤberhaupt 
ein jedes wohlgerathenes Werk ſchoͤn. 


Erhabenheit und Schoͤnheit ſind zwar die 
ergiebigſten Quellen, aus welchen der Geſchmak 
feine Vergnuͤgungen ſchoͤpft, aber fie find nicht 
die einzigen Beſchaffenheiten, durch welche die 
Gegenſtaͤnde unſer Wohlgefallen erregen. Von 
dieſer Art iſt die Neuheit. Neue und ſonder⸗ 
bare Gegenſtaͤnde beſchaͤftigen unſern Geiſt auf 
eine angenehme Art. Darauf beruht großen⸗ 
theils die Unterhaltung , welche uns Dichtun⸗ 
gen und Romane gewaͤhren. Das Neue ruͤhrt 
ſtaͤrker, als das Schone, aber die Nührung 
iſt auch, ihrer Dauer nach, weit kuͤrzer, als 
das Gefühl der Schoͤnheit. Auſſer der Neu⸗ 
bet iſt Wee eine nicht er be⸗ 

traͤcht⸗ 
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traͤchtliche Quelle des Vergnuͤgens. Selbſt 
ſolche Gegenſtaͤnde, die an ſich weder Schoͤn⸗ 
heit noch Größe beſtzzen, ja wohl gar haͤß⸗ 
lich oder ſchauderhaft ſind, koͤnnen uns in 
einer wohlgerathenen Darſtellung gefallen. 
Melodie und Harmonie ſind ebenfalls Quellen 
des Vergnuͤgens fuͤr uns. Jede Art von 
Gefuͤhl des Schonen und Erhabnen iſt fähig, 
durch die Gewalt muſikaliſcher Toͤne betraͤcht⸗ 
lich erhohet zu werden. Daher das Vergnuͤ⸗ 
gen an poetiſchen Versmaſſen, und ſelbſt an 
dem freiern Rithmus der ungebundenen 
Schreibart. Noch andere Vergnuͤgungen ver⸗ 
ſchaffen uns Wiz, Laune, und das Laͤcherliche. 


Fragt man nun, auf welche Klaſſe der 
bisher angegebenen Ergozzungen des Ger 
ſchmaks ſich das Vergnügen beziehe, welches 
uns Dichtkunſt, Beredtſamkeit, und über 
haupt wohlgerathene Sprachwerke gewaͤhren; 
ſo iſt die Antwort, nicht auf irgend eine die⸗ 
ſer Klaſſen ins beſondere, ſondern auf alle 
und jede. Sprach- und Schriflwerke bes 
ſizzen nehmlich in Anſehung ihres Umfangs 
den auſſerordentlichen Vortheil, daß ſie faſt 
den ganzen Inbegrif von alle dem umfaſſen, 
was nur unſerm Geſchmak und unſrer Einbil⸗ 
dungs kraft Vergnügen gewaͤhren kann. Denn 
die ganze natuͤrliche und moraliſche Welt ent⸗ 
haͤlt nichts, was ſich nicht durch Worte und 

Rr Schrift 
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Schrift in eben fo ſtarken als lebhaften Farben 
darſtellen, und vor die Seele bringen lieſſe. 


VII. Vom Urſprunge und Fortgan⸗ 
ge der Sprache (“). Die ganze Macht. der 
Beredſamkeit gruͤndet ſich auf die Sprache: 
und dieſe gruͤndete ſich in ihrer Entſtehung auf 
nichts, als auf Nachahmung, immer bemüht, 
die Beſchaffenheit der Sache durch ihre Tone 
nachzubilden. Die Aus ſprache der Woͤrter 
war urſpruͤnglich mit mehr Gebaͤhrdenaus⸗ 
druk, und mit ſtaͤrkern und auffallendern Beu⸗ 
gungen der Stimme verknüpft, als dies ge⸗ 
genwaͤrtig der Fall iſt. Ihr Vortrag naͤherte 
ſich mehr der Pantomime, und war merklich 
ſchreiend oder ſingend. Aber eben dieſes an⸗ 
fangs blos rauhe und mißtoͤnende Geſchrei 
mußte, fo wie ſich die Sprache nach u. nach verfei⸗ 
nerte / in ſanftere und wohlklingendere doͤne uͤber⸗ 
gehen, und eben hieraus entſtand dasjenige, 
was in der Folge die Proſodie der Sprache 
genannt wurde. Es iſt merkwuͤrdig, daß, 
ſowohl bei den Griechen als Lateinern, dieſe 
muſtkaliſche und mit Bewegung begleitete Aus⸗ 
ſprache auch noch in * Zeiten in einem 


gewif⸗ 


Ich halte mich bei dieſer Vuten Vorleſüng wer 
niger auf, um nicht eine Menge ſchon aus ans 
dern Schriften bekannter Bemerkungen hier 

zu wiederholen. Anm. d. Herausg. 
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gewiſſen Grade beibehalten wurde. Die Beugun⸗ 
gen der Stimme waren viel ſtaͤrker und ausdruks⸗ 
voller, die Länge und Kürze der Silben weit 
feſter beſtimmt, und dem Ohre fuͤhlbarer, als 
in irgend einer der neuern Sprachen. Auſſer⸗ 
dem wurde ein groſſer Theil ihrer Silben auch 
noch durch den Accent, je nachdem derſelbe 
hoch oder tief, ſcharf oder gedehnt war, un⸗ 
terſchieden. Unſere neue Ausſprache wuͤrde 
den Alten durchaus leblos und einfoͤrmig 5 ö 
kommen. Die Deklamazion ihrer Redner, 

die Ausſprache des Schauſpielers auf ee 

ne, naͤherte ſich der Natur unſers muſi 75 
ſchen Recitativs. Sie konnte in Noten geſezt 
und mit muſikaliſchen Inſtrumenten begleitet 
werden. Eine gleiche Bewandniß hatte es 
mit den Gebaͤhrden. Es iſt eine bekannte Be⸗ 
merkung, daß lebhafte Gebährden und leiden⸗ 
ſchaftliche Tone einander faſt jederzeit zu bes 
gleiten pflegen. Koͤrperlicher Ausdruk wird 
daher von den Lehrern der Beredſamkeit un⸗ 
ter den Alten als ein Haupterfoderniß, bei jeder 
Art von Öffentlichen Reden, angeſehen. Die⸗ 
ſer war von einer ſo heftigen Beſchaffenheit, 
daß Roſcius auf unſern Bühnen für einen 
Wahnſinnigen angeſehen werden wuͤrde. 
Als die noͤrdlichen Barbaren ſich über das NE 
miſche Reich verbreiteten, behielten dieſe traͤ⸗ 
gern Nazionen natürlicher Weiſe nicht jene 
anserufscolen Accente, Toͤne und Gebaͤhr⸗ 
ü Rr den 
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den bei. Muſikaliſcher Wohllaut der Sprache, 
Feierlichkeit der Deflamazion und des korper⸗ 
lichen Ausdruks, wurde jezt keines weges mehr 
geachtet. Sowohl die gewoͤhnlichen Unterre⸗ 
dungen, als die offentlichen Vortraͤge naͤher⸗ 
ten ſich der einfachen und kunſtloſen Beſchaf⸗ 
fenheit, die ſie noch gegenwaͤrtig haben, und 
entfernten ſich immer mehr von dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Ton und Gebaͤhrdenausdruk, 
durch welche ſich jene Nazionen des Alter⸗ 
thums auszeichneten. Ueberhaupt finden wir 
die Ausſprache und das Tonmaß in eben dem 
Verhaͤltniſſe muſikaliſcher, als die Nazionen 
ſelbſt ſich durch Lebhaftigkeit oder Staͤrke des 
Gefühls unterſcheiden. Auch jener beſondern 
Arten des Ausdruks, welche wir unter dem 
Namen von Nede- Figuren begreifen, bedien⸗ 
ten ſich die Menſchen zu keiner Zeit haͤufiger 
als damals, da es ihnen noch ſo ganz an ei⸗ 
gentlichen Ausdruͤkken für ihre Gebanken fehl⸗ 
te. Der Mangel an eigentlichen Benennungen 
für jeden Gegenſtand nöthigte fie, ſich für 
mehrere Gegenſtaͤnde eines und deſſelben Nas 
mens zu bedienen, und alſo nothwendiger Wei⸗ 
ſe in Vergleichungen, Metaphern, Anſpielun⸗ 
geu und allen jenen kuͤnſtlichen Arten des Aus⸗ 
druks zu reden, welche die Sprachen kuͤnſtlich 
und figuͤrlich machen. Um in der Folge auch 
innere Gefühle und Eigenſchaften der Seele, 
al überhaupt moraliſche und geiftige Begriffe 
zu 
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zu bezeichnen, war man genoͤthigt die Bewe⸗ 
gung oder die Leidenſchaft, welche man fühl: 
te, durch Anfpielung auf irgend etwas Sinn⸗ 
liches anzudeuten. Zu dieſen angefuͤhrten Ur⸗ 
fachen kommt auch noch dieſes, daß fo lange 
ſich die Geſellſchaft noch in ihrer Kind⸗ 
heit befindet, die Menſchen vorzuͤglich unter 
der Herrſchaft der Einbildungskraft und der 
Leidenſchaften ſtehen. Daher ſind ſie geneigt, 
alles mit den ſtaͤrkſten Farben und mit den 
waͤrmſten Ausdruͤkken zu ſchildern, und 
ben einen vorzuͤglichen Hang zu Vergri erun⸗ 
gen und Uebertreibungen; wie dieſes die Spra⸗ 
chen aller Volker, welche noch in erſten und 
rohen Zeitraͤumen der Geſellſchaft leben, in⸗ 
gleichen die Schreibart der auf uns gekomme⸗ 
nen hebraͤiſchen Denkmaͤler, bezeugen. So wie 
die Sprache aber in ihrem Fortgange an Reich⸗ 
thum zunahm, verlohr ſich allmaͤhlich jene 
Blldlichkeit. Man fand ſtch immer weni⸗ 
ger in der Nothwendigkeit, weitlaͤuftige Uns 
ſchreibungen zu gebrauchen. Der Ausdruf 
ward beſtimmter, mithin einfacher; die 
Herr ſchaft der Einbildungskraft unter den Men⸗ 
ſchen nahm ab; die Art durch heftige Tone 
und Gebaͤheden zu ſprechen, kam nach und 
nach auſſer Brauch; der Verſtand erhielt im⸗ 
mer mehr, die Phantafi ie. immer weniger Nah⸗ 
rung. Bei der immer mehr ausgebreiteten Ge⸗ 
meinſchaft der Menſchen unter einander muß- 
* 8 Re r 4 te 
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te Dꝛutlichkeit bei der Mitheilung ihrer Begriffe 
der vornehmſte Gegenſtand ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit bleiben. Statt der Dichter wurden jezt 
Philoſophen die Lehrer des menſchlichen Ge 
ſchlechts, und dieſe führten eine mehr einfa⸗ 
che und kunſtloſe Art des Ausdruks ein, die 
wir ee Vröfe: 2 5 — 


5 vill. Vorl. Ueber de epeun und 
Fortgang der Sprache, und der Schrift. 
Die Abſicht iſt hier dieſe, die Sprache noch 
von einer andern Seite zu betrachten; und die 
ſe betrift die Ordnung und Verbindung der 
Worte, wo die Sprache ſich bereits auf die bis⸗ 
her erwaͤhnte Art ausgebildet hat. Der wil⸗ 
de Naturmenſch wird ſeine Worte immer fo 
ordnen, daß er den Namen des Gegenſtandes, 
welchen er begehrt, und auf welchen ſeine gan⸗ 
ze Aufmerkſamkeit gerichtet iſt, zuerſt ſezt. 
Eben dieſes finden wir bei den mehreſten aͤl⸗ 
tern Sprachen, namentlich, bei der griechiſchen 
1 zum wenigſten in den meiſten 
Faͤllen. Es wird da dem Sprechenden gemeis 
niglich eine ſolche Wortſtellung erlaubt, wel⸗ 
che der jedesmaligen Stimmung ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft angemeſſen iſt. Ganz anders vers 
hoͤlt ſich dieſes bei den neuern Europaͤiſchenn 
Sprachen. Ihre proſalſchen Aufſaͤzze laſſen 
aͤuſſerſt wenige Mannigfaltigkeit der ; 
gung zu; dieſe leztere iſt ein für ä 
oe ft, 
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ſezt, und kann gewiſſermaſſen die Ordnung 
des Verſtandes genannt werden. Sie ver⸗ 
langt, daß in einem jeden Sazze zufoͤr derſt die 
Perſon, welche handelt, hierauf die Handlung 
ſelbſt, und zulezt die Abſicht dieſer Handlung 
erwaͤhnt werde. Daher find in den altern 
Sprachen die Vorſtellungen lebhafter, in den 
unſrigen deutlicher. Zwar iſt in der Dicht⸗ 
kunſt, wo die Schreibart die Sprache der Ein⸗ 
bildungskraft und der Leidenschaften reden ſoll, 
unſere Wortfolge weniger eingeſchraͤnkt, als in 
der Proſa; aber dennoch iſt dieſe Freiheit weit 
geringer, als in den alten Sprachen; auch weichen 
die verſchiedenen neuern Sprachen in dieſer Ruͤk⸗ 
ſicht merklich von einander ab. Ein Grund, 
welcher nothwendiger Weiſe die Freiheit der 
Wortſtellung betraͤchtlich einſchraͤnkt / beſteht 
darin, daß wir keinen Gebrauch von jenen 
beſtimmten Umendungen und Beugungen ma⸗ 
chen, welche in der Griechiſchen und Lateini⸗ 
ſchen Sprache die ver ſchiedenen Verhaͤltniſſe und 
Beziehungen der Haupt⸗ und Zeitwoͤrter bezeich⸗ 
nen, und dadurch den gegenſeitigen Zuſammen⸗ 
hang der einzelne Worte eines Sazzes ſelbſt wenn 
ſich dieſelben von einander getrennt, und in 
verſchiedene Abſchnitte vertheilt befinden oh⸗ 
Zweideutigkeit bemerken laſſen. Die Verſchie⸗ 
denheit der Endungen hält hier alles in Ord⸗ 
nung. Eben dieſe Einrichtung alſo, vermit⸗ 
Sie 71922 85 Res 1201 telſt 
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telſt gewiſſer an den Schlußſilben der Zeit und 
Hauptwoͤrter angebrachten Veraͤnderungen, 
die gegenſeitige Beziehung der Begriffe anzudeu⸗ 
ten, verſtattete den Alten, ihre Worte, Redens⸗ 
arten und einzelnen Glieder ihrer Saͤzze fo aus 
zuordnen und zu verſezzen, wie es der Einbil⸗ 
dungskraft am angemeſſenſten, oder dem Oh⸗ 
re am gefaͤlligſten war. Die Griechiſche und 
Lateiniſche Sprache beſizzen daher mehr Schoͤn⸗ 
heit, Nachdruk und Harmonie; die neuern a 
ber einen hoͤhern Grad von Deutlichkeit und 
Verſtaͤndlichkeit. Die Eigenthuͤmlichkeiten 
der fruͤhern Sprachen, nehmlich, die Nachah⸗ 
mung des Schalles, Heftigkeit der Toͤne und 
Gebaͤhrden, Bildlichkeit des Ausdruks, und 
Freiheit der Verſezzungen mußten nach und 
nach willkuͤhrlichen Toͤnen, einer ruhigern Aug: 
ſprache, einer einfachern Schreibart und An⸗ 
ordnung weichen; die aͤltern Sprachen waren 
zum Gebrauch der Dichter und Redner ge⸗ 
ſchikter; die neuern — es mehr ee 
150 bes ee, 5 


s Spater, als die Sprache, wurde die 
Schrift erfunden, um ſich auch abweſend mit 
einander unterh alten zu koͤnnen. Die Schriftzuͤge 
ſind von zweierlei Art. Sie ſind entweder Zeichen 
von Dingen oder Zeichen von Worten. Zu jenen 
gehoren diedzemaͤhlde und Hierogliphen; zu dieſen 
die Buchſtabenzuͤge. Gꝛmaͤhlde waren der u. 
. er⸗ 
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Verſuch, etwas ſchriftlich aufzuzeichnen. Auch 
wilde Volker brauchen ſie, das Andenken an 
merkwuͤrdige Begebenheiten zu erhalten. 


Als die zweite Stufe der Kunſt zu ſchrei⸗ 
ben kann man die ſpaͤter erfundenen hierogli⸗ 
phiſchen Zeichen betrachten. Dieſe find eine 
Art von abſtrakter Mahlerei. Sie mahlen 
unſichtbare Gegenſtaͤnde mittelſt gewiſſer aus 
der Sinnenwelt entlehnter Aehnlichkeiten. Am 
meiſten befleiſſigte man ſich ee 
Schrift in Asgipten.. Die Eigenſchaften, 
welche man an gewißen Thieren, oder andern 
Gegenſtaͤnden, wahrnahm, gaben den 
Stoff zu den hierogliphiſchen Zeichen „für 
moraliſche Gegenſtaͤnde. So bezeichnete man 
z. B. die Unvorſichtigkeit durch eine Fliege, 
die Einſicht durch ein Auge ꝛc. Eine groſſe 
Unvollkommenheit dieſer Schriftart iſt die 
Zweideutigkeit und die Schwierigkeit, die 
verſchiedenen Verhaͤltniſſe und Beziehungen der 
Dinge anf eine genugſam verſtaͤudliche Art ans 
zudeuten. 


Die Schrift ruͤkte weiter fort, und bildete 
ſich zu mehr einfachen und willkürlichen Zei⸗ 
chen aus, welche die Gegenſtaͤnde andeuteten, 

ohne mit denſelben auch nur in in einer ſinn⸗ 
bildlichen Beziehung zu ſtehen. Von dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit waren die Quipos der Peruvianer; 
von gleicher Beſchaffenheit find auch die * 
* en 
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ſiſchen Charaktere, welche wahrſcheinlicher Weiz 
fer aus der Abkürzung der hierogliphiſchen Fi⸗ 
guren entſtanden, und in Europa ſind unſere 
Ziffern ein Beiſpiel dieſer Art von Schriſt. 


[pe x 
50 8 24 


Auf ſolche Weiſe hatte man ſchon mancherlei 
Art von Schrift; nemlich | Darſtellende Zeichen, 
willkührliche analogifcheZeichen : aber noch fehl⸗ 
tees an Buchſtabenſchrift. Scharffinni Kopfe 
bemerkten endlich, daß, wie groß auch in jeder 
Sprache die Menge der Woͤrter waͤre, dieſe 
dennoch nur aus der Wiederholung und 
mannigfaltigen Verſezzung weniger einfa⸗ 
chen Laute entſtuͤnden; ſie bemerkten ferner, 
daß dieſe durch beſondere Zeichen ausge⸗ 
drüft, und ſodann, durch die Verbindung 
derſelben, die ganze mannigfaltige Wenge von 
Woͤrtern ſichtbar dargeſtellt werden könnte. 
Der erſte Schritt auf dieſem neuen Wege war 
vermuthlich die Erfindung eines ſillabiſchen 
Alphabets, das heißt, man feste für jede Silbe 
in der Sprache ein eigenes Zeichen, oder einen 
beſondern Zug feſt. Die Menge der Charaktere 
blieb dabei freilich noch betraͤchtlich genug, und 
mußte das geſen und Schreiben zu hoͤchſt mühe 
ſamen Kuͤnſten machen, bis endlich ein gluͤkli⸗ 
ches Genie durch Zurükführung der menfehlis 
chen Stimme auf ihre einfachſten Grundtheile, 
die Tone derſelben in einige wenige Haupt und 
nr Huͤlfs. 
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Huͤlfslaute auflöfte, und jedem deufube ein ei 
genes Zeichen anwies. 


Waͤgt man die Vortheile und Nachthele 

der Schrift und der muͤndlichen Rede gegen 
einander ab, fo ſieht man leicht, daß jene eine 
mehr ausgebreitete und bleibende Art der Mit⸗ 
theilung iſt, als die leztere. Denn wir werden 
dadurch in den Stand geſezt, unſere Gedanken 
in die entfernteſten Gegenden, und auf die ſpaͤ⸗ 
tete Nachwelt gelangen zu laſſen. Auch kann 
der Leſer den Sinn des Schrifiſtellers nach Gut» 
befinden behalten, kann zurüfgehen, kann eine 
Stelle mit der andern vergleichen u. ſ. w; da 
hingegen die Stimme fluͤchtig und voruͤber ei⸗ 
lend iſt. Dafuͤr iſt aber auch der muͤndliche 
Vortrag, in Anſehung der Staͤrke und des Nach⸗ 
druks, dem ſchriftlichen weit überlegen. Tone, 
Blitke, Gebährden, wirken mächtiger, als die 
wohl ausgearbeitete Schrift. 


IX. Vorl. Ueber den Bau der Spra⸗ 
che, oder von den vornehmſten Grundſaͤzzen 
der Grammatik. Das erſte, was ſich uns hier 
darbietet, find die verſchiedenen Redethelle, aus 
welchen die Sprache überhaupt beſtehet. Ge⸗ 
woͤhnlicherweiſe, obgleich nicht ganz logiſch 
richtig, beſtimmt man acht verſchiedene Rede⸗ 
theile Der Grund der ganzen Grammatik ſind 
die Subſtantiven. Die erſten Subſtantiven wa⸗ 
ren ann von einzelnen Dingen; aber wegen 
34 den 
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der bald bemerkten gemeinſchaftlichen Eigen⸗ 
ſchaften wurden ſie allgemeine Namen von Din⸗ 
gen einer Klaſſe, welche man nachher wieder in 
beſondere Arten abtheilte, je nachdem die Bes 
obachtung; auf die beſondern Beſchaffen⸗ 
heiten, durch welche ſich die Individuen einer⸗ 
lei Gattung von einander unterſchieden, auf⸗ 
merkſam machte. Dennoch blieb auch jezt die 
Beziehung der Gegenſtaͤnde noch immer ſehr 
unvollkommen. Man erfand glüflicher Meife 
den Artikel, um in vorkommenden Faͤllen den 
eigentlichen Gegenſtand, von welchem man ſpre⸗ 
chen wollte, aus der ganzen Gattung, ſo zu 
ſagen, auszuheben; und gewiß trägt er zur 
Deutlichkeit und Beſtimmtheit des Ausdruks 


ſehr viel bei. 


Auſſer der Faͤhigkeit, durch einen hinzu ge⸗ 
fuͤgten Artikel naͤher beſtimmt zu werden, find 
die Subſtantiben noch einer dreifachen Abaͤn⸗ 
derung, in Anſehung der Zahl, des Geſchlechts 

und des Caſus unterworfen. Da man mit ei⸗ 
nem Gattungsworte einen oder mehrere Gegen⸗ 
ſtaͤnde andeuten kann, fo entſtehet hieraus der 
ſogenannte Numerus, nach welchem es entwe⸗ 
der im Singular oder Plural gebraucht wird. 
Der Geſchlechtsunterſchied kann, in wie fern er 
ſich auf die Natur ſelbſt bezieht, nur bei den 
Namen lebendiger Geſchoͤpfe Statt finden. 


Alle Namen lebloſer Gegenſtaͤnde * 
l m 
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dem ſogenannten ſaͤchlichen Geſchlecht geho⸗ 
ren; aber faſt nirgends ſcheint man eigen⸗ 
williger verfahren zu haben, als bei Feſtſezzung 
des Geſchlechts. Faſt in allen Sprachen bringt 
man eine groſſe Anzahl unbelebter Gegenſtaͤnde 
unter die gleiche Abtheilung von maͤnnlich und 
weiblich, wovon die Urſache keine andere, als 
der zufällige Bau der Sprache zu ſeyn ſcheint, 
welche Wörtern von einer gewiſſen Endung ein 
beſtimmtes Geſchlecht zuſchreibt. Dennoch ha⸗ 
ben die Griechiſche und Lateiniſche Sprache 
auch ein ſaͤchliches Geſchlecht, da hingegen die 
Franzöſiſche und Italleniſche Sprache gar 
nichts von einem fächlichen Geſchlechte wiſſen, 
und alle Benennungen auch unbelebter Gegen⸗ 
ſtaͤnde in maͤnnliche und weibliche eintheilen. 
Nur in der Engliſchen Sprache iſt der Unter⸗ 
ſchied des Geſchlechts, ſeiner urſpruͤnglichen 
Beſtimmung zufolge, auf das eigentlich maͤnn⸗ 
liche und weibliche Geſchlecht eingeſchraͤnkt. Da 
jedoch dem Engländer dabei frei ſteht, in Faͤl⸗ 
len, wo der Rede dadurch eine Art von Schoͤn⸗ 
heit zuwachſen kann, die Namen der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, in einem metaphoriſchen Sinn, als 
männlich oder weiblich zu brauchen; fo erhält 
er dadurch den Vortheil, lebloſen Dingen einen 
Anſtrich von Perſoͤnlichkeit zu geben, und ſo 
ſeinen Ausdruk dichteriſch zu machen. Jedoch 
muß er ſich hierin zugleich nach dem Sprach⸗ 
gebrauche richten. : 

Es 
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Es konnte den Menſchen wenig helfen, für 
Menſch, Löwe, Baum, Fluß, und andere der⸗ 


gleichen Dinge, Benennungen zu haben, ſo lan⸗ 


ge ſie nicht im Stande waren, zugleich die Be⸗ 
ziehungen anzudeuten, in welchen dieſe Dinge 
ſich gegen einander befanden. Da dergleichen 
Beziehungen unzaͤhlig ſind ſo ſuchte man vor 
allen andern zum wenigſten diejenigen Verhoͤlt⸗ 
niſſe der Gegenſtaͤnde auszudruͤkken, welche die 
wichtigſten für das gemeine beben waren. Dies 
iſt der Urſprung der ſogenannten Caſus oder 
Wortfaͤlle. Gemeiniglich ſind es die Endſilben 
des Hauptworts, welche in dieſer Abſicht ver⸗ 
aͤndert werden. Manche Sprachen jedoch be⸗ 
zeichnen jene Verhaͤltniſſe be Grein durch 
gewiſſe kleine Beſtimmungsworter oder Praͤ. 
poſtzionen; z. B. die Engliſche, Franzoͤſiſche, 
Italieniſche Sprache. Jene erſte Art ſcheint 
die aͤlteſte zu ſeyn; die leztere macht die Spra⸗ 
che zwar einfacher und zur Erlernung leichter, 
aber fie überfüllt: auch die Sprache mit einer 
Menge einſilbiger, ohne Aufhören wieder vor⸗ 
kommender Laute, und ſchwaͤcht durch Maik: 
laͤuftigkeit den Nachdruk der Sprache. Zwei⸗ 
tens verlieren wir dabei von Seiten des Wohl⸗ 
klanges, welcher aus der Biegung durch Gas 
ſus entſteht. Der dritte und größte Nachtheil 
aber beſteht darinn, daß wir dadurch um die 
Freiheit in der Wortfügung kommen, welche 

. der 
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der Sprache ſo viele Lebhaftigkeit und Nach⸗ 
druk gewaͤhrt. - 

Es giebt in jeder Sprache Pronomina, 
welche gleichſam als Stellvertreter der Sub⸗ 
ſtantiven zu betrachten find. In den erſten Zei⸗ 
ten der Sprache nannte man den Gegenſtand 
allemal ſelbſt. Erſt ſpaͤt konnte man auf die⸗ 
ſen Redetheil verfallen. \ 


Das Adjektiv oder Eigenſchaftswort fin- 
det ſich in allen Sprachen. Es ſollte aber nicht 
zu den Nominibus hingerechnet werden. Ver⸗ 
wandter, in gewiſſem Betracht, iſt es dem Ver⸗ 
bo, welches, gleich ihm, eine den ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Dingen beigelegte Eigenſchaft bezeichnet. 


X. Vorl. Fortſezzung des Vorigen. 
Unter allen Redetheilen iſt das Verbum der 
kuͤnſtlichſte und zuſammengeſezteſte. Es legt, 
wie das Adjektiv, einem Gegenſtande eine ge⸗ 
wiſſe Beſchaffenheit bei; aber es thut noch 
mehr, als das. Es begreift in allen bekannten 
Sprachen dreierlei; eine Eigenſchaft von ir⸗ 
gend etwas Selbſtſtaͤndigen; die Beilegung 
dieſer Eigenſchaft; und die Beſtimmung der 
Zeit. Vermuthlich waren die ſogenannten Ver⸗ 
ba Imperſonalia die aͤlteſten. Viele Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen die ſogenannten Tempora 
des Verbums, wegen der groſſen Mannigfal⸗ 
tigkeit von Zeitbeſtimmungen, welche dadurch 
IV. St. SS aus⸗ 
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ausgedruͤkt werden. Um anderer Beziehungen 
willen theilt man die Verba in Aktiva und Paſſi⸗ 

va; und noch andere geben den Stoff zur Ver⸗ 
ſchiedenheit der Modorum her. Alle dieſe man⸗ 
nigfaltigen Arten, das Prädikat aus zudruͤk⸗ 
ken, machen nebſt dem hinzugefügten Perſonen⸗ 
unterſchiede das aus, was man die Konjuga⸗ 
zion des Verbums nennt. In den neuern Eu⸗ 
ropaͤiſchen Sprachen iſt die Konjugazion faſt 
durchgehends ſehr mangelhaft. Nur wenige 
Zeitbeſtimmungen werden in ihnen durch Umen⸗ 
dungen des Verbi ſelbſt, ſondern meiftentheilg 
durch die zu dieſer Abſicht eingeführten Huͤlfs⸗ 
wörter ausgedruͤkt. Die Urfache dieſer Veraͤn⸗ 
derung war faſt eben dieſelbe, aus welcher die 
dem Hauptworte vorgeſezte Praͤpoſtzionen die 
Stelle der Umendungen durch Kaſus ein⸗ 
nahmen. 

Unter den Redetheilen, welche keiner Bie 
gungen und Umendungen faͤhig find, ſcheinen 
dem Verfaſſer beſonders die Konjunkzionen wich⸗ 
tig, zumal in wie fern ſie die Beziehungen und 
Uebergaͤnge andeuten, durch welche die Seele 
von einem Gedanken zu dem andern ler 
ſchreitet. 

l Es folgt hieranf in dem Werke eine ſehr 
lehrreiche Vergleichung der Engliſchen Spr 
mit andern Sprachen. So ſchoͤn ſie iſt, 5 
muß ich ſie doch, um nicht allzu weitläufig 
un werden, hier zu 

XI. 
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XI. Vorl. Ueber die Erfoderniſſe 
des En Ausdruks, Deutlichkeit und 
Praͤciſion. Die beſondere Art, ſeine Gedanken 
durch die Sprache auszudruͤkken, nennt man 
den. Stil. Die Worte, deren ſich ein Schrift 
ſteller bedient, koͤnnen an ſich gut und untadel⸗ 
haft, und doch kann fein Aus druk oder Stil trok⸗ 
ken oder ſteif, matt oder gezwungen ſeyn. Er 
iſt ein Gemaͤhlde von den Ideen, welche 
dem Geiſte des Schriftſtellers vorſchwebten, 
und von der Art, wie er dieſelben gefaßt hat; 
er bezieht ſich nicht ſowohl auf einzelne Wor⸗ 
te und Redensarten, als vielmehr auf die 
Denkungsart eines Schriftſtellers uͤberhaupt. 
Haft jedes Land unterſcheidet ſich durch beſon⸗ 
dere, dem Charakter und der Geiſtesſtimmung 
ſeiner Einwohner angeneſſere, Eigenheiten 
des Ausdruks. 


Alle Eigenſchaften der guten Schreibart 
laſſen ſich unter zwei Hauptrüffichten bringen; 
Deutlichkeit und Schoͤnheit. Denn alles, was 
man von der Sprache fodern kann, iſt, daß 
fie unſre Begriffe andern deutlich, und zugleich 
in einer ſolchen Einkleidung vortrage, welche 
durch Erwekkung der Aufmerkſamkeit und Er⸗ 
regung des Wohlgefallens den Eindruk, wel⸗ 
chen wir hervorzubringen wuͤnſchen, auf das 
köfiigſe ansefäge 
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Ohne Deutlichkeit find die reichſten Verzie⸗ 
rungen des Ausdruks bloß ein fluͤchtiger 
Schimmer im Dunkeln. „Nicht genug, daß 
der Sinn unſrer Rede ſich finden laͤßt, muß 
er uͤberhaupt ſo beſchaffen ſeyn, daß man 
ihn durchaus nicht verfehlen kann o. Die 
Schwierigkeit des Gegenſtandes kann nur ſehr 
ſelten den Mangel an Deutlichkeit entſchuldigen. 
Die Dunkelheit ſo mancher metaphiſiſchen 
Schriftſteller iſt groͤßtentheils eine Folge von 
der Verworrenheit ihrer Begriffe. Wer ſich 
der Deutlichkeit befleiſſigen will, hat auf die 
Wahl einzelner Worte und Redensarten, und 
dann auf die Anordnung ganzer Saͤzze und 
Gedankenreihen, Ruͤkſicht zu nehmen. Deut: 
lichkeit, in Beziehung auf einzelne Woͤrter und 
Redensarten, erfodert drei Eigenſchaften; 
Reinigkeit, Eigenthuͤmlichkeit, und Beſtimmt⸗ 
heit oder Präcifion. 


RNeinigkeit und Eigenthuͤmlichkeit der 
Sprache werden oft verwechſelt, ſind aber da⸗ 
rin unterſchleden, daß jene in dem Gebrau⸗ 
che ſolcher Worte und Wortverbindungen, 
welche der Sprache, in welcher wir uns aus⸗ 
druͤkken, angemeſſen ſind; dieſe hingegen in der 
Wahl ſolcher Worte und Redensarten beſtehet, 
welche der gute und allgemein herſchende Sprach 
gebrauch, zu der Beeichung der Begriffe, welche 
wir mischeilen wollen, ausdruͤllich. beſtimmt 

2 har 
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hat. Unſere Schreibart kann rein, kann voll⸗ 
kommen deutſch und ohne alle dem Lateiniſchen 
oder Franzoͤſiſchen nachgebildete Wendungen, 
ohne veraltete oder neu gepraͤgte Worte ſeyn, 
kann den Regeln der Grammatik auf keine Wei⸗ 
ſe zu nahe treten, und dennoch in Anſe⸗ 
hung der Eigenthuͤmlichkeit des Ausdruks Ta⸗ 
del verdienen. Umgekehrt hingegen kann die 
Schreibart nicht eigenthuͤmlich ſeyn, ohne zu⸗ 
gleich rein zu ſeyn. Beſtimmtheit iſt die Weg⸗ 
laſſung alles Ucberflüffigen, und der praͤciſe 
Ausdruk derjenige, der nicht mehr oder weni⸗ 
ger giebt, als eine genaue Abbildung des Ge⸗ 
danken, welcher dem Geiſte des Schriftſtellers 
vorſchwebt. Der Mangel der Präcifion er» 
zeugt bei dem Leſer allemal Verwirrung. Er 
wird genoͤthigt, feine Aufmerkſamkeit unter 
mehrere Vorſtellungen zu theilen, er faßt keine 
davon recht in das Auge, und ſein Begrif 
wird ſchwankend. um mit Beſtimmtheit zu 
reden und zu ſchreiben, wird beſonders 
zweierlei erfodert: Deutliche und beſtimmte 
Begriffe von dem, was man ſagen will, und ei⸗ 
ne genaue und vollſtaͤndige Kenntniß von der Be⸗ 
deutungder Woͤrter, deren man ſich zu demAus⸗ 
drukke von jenem bedienen will; Zugleich muß 
man ſich auf der andern Seite hüten, daß man 
nicht aus zu groſſer Sorgfalt kurz und beſtimmt 
zu ſchreiben, in eine trokne und anmuthsloſe 
Schreibart verfalle. Es giebt Gegenſtaͤnde 
Ss 3 und 
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und Aufſaͤzze, welche mehr Reichthum und Vers 
zierung, und hinwiederum andere, die mehr 
Beſtimmtheit und Genauigkeit erfodern. Nur 
muß nie eine dieſer Eigenſchaften der andern 
gänzlich aufgeopfert werden. Dazu gehort 
denn aber freilich eine eben ſo feine, als aus 
gebreitete Kenntniß unserer Sprache a 


XII. Vorl. Von dem Baue de 
Redeſaͤzze. Die Deutlichkeit, als die erſte 

und vornehmſte Eigenſchaft der guten Schreib: 
art, wurde bisher in Beziehung auf einzelne 
Worte betrachtet. Der Verfaſſer betrachtet 
ſie nunmehro in Beziehung auf ganze Redeſaͤz⸗ 
ze, nimmt jedoch ſchon hier auch alles das⸗ 
jenige mit, was ſich auf die Annehmlichkeit 
und Schoͤnheit derſelben bezieht. 


HN 


Ein Redeſaz oder eine Periode iſt die Aus: 
ſage irgend eines fuͤr ſich beſtehenden Gedan⸗ 
ken. Die erſte Verſchiedenheit, welche bei den 
Redeſoͤzzen in die Augen fallt, iſt die Länge _ 
oder Kurze derſelben. Was die Anzahl der 
Worte oder der einzelnen Glieder betrift, aus 
welchen dieſelben beſtehen koͤnnen, ſo laͤßt fich 
kein genau beſtimmter Maßſtab feſtſezzen. 
Indeſſen giebt es auf beiden Seiten ein ge⸗ 
wiſſes Aeuſſerſtes. Auch in Anſehung der kur⸗ 
zen Saͤtze kann man zu weit gehen, indem fie 
den Sinn ſpalten und in mehrere Theile trennen; 

wo⸗ 


aus der philoſophiſchen Welt. 649 


wodurch die Verbindung der Gedanken ge⸗ 
ſchwaͤcht, und das Gedaͤchtniß durch Vor⸗ 
ſtellung einer zu langen Reihe einzelner Ge 
genſtaͤnde beſchweret wird. Daher unterſchei⸗ 
den die Franzoͤſiſchen Kunſtrichter die Schreib⸗ 
art mit Recht in die periodiſche, und in die ſo⸗ 
genannte zerſchnittene (ftyle coupe). Die 
periodiſche Schreibart iſt diejenige, wo die 
Saͤzze aus mehrern Gliedern beſtehen, welche 
mit einander in einem ſolchen Zuſammenhange 
ſtehen, daß der Sinn des Ganzen nicht eher, 
als mit dem Schluſſe des Sazzes erhalten wird. 
Dieſe Art des Vortrags iſt die feierlichſte, 
wohlklingendſte, und dem eigentlichen Redner⸗ 
tone angemeſſenſte. Unter den Lateiniſchen 
Schriftſtellern find Cicero und Livius an Pe⸗ 
rioden dieſer Art vorzuͤglich reich. Die zer⸗ 
ſchnittene Schreibart iſt Aufſaͤzzen von mun⸗ 
term und lebhaftem Inhalte am beſten angemeſ⸗ 
fen. Die Hauptregel bleibt aber immer dieſe, 
in jedem Falle beide gehoͤrig mit einander zu 
vermiſchen, ob gleich die Natur des Gegenſtan⸗ 
des beſtimmen muß, welche von beiden Schreib⸗ 
arten in einem Auffasze herrſchen fol. Das 
Ohr wird einer wie der andern muͤde, ſo bald 
ſie zu lange fortgeſezt wird. Nichts iſt be⸗ 
ſchwerlicher, als wech ſelloſe Einfoͤrmigkeit. Da⸗ 
her ſollte man ſich auch nie erlanben, mehres 
re Saͤzze, gleich viel, ob lange oder kurze, auf 
einander folgen zu laſſen, welche auſ gleiche 
a S Weiſe 
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Weiſe zuſammengeſezt ſind, und aus einer 
gleichen Anzahl von Gliedern beſtehen. 


Die weſentlichſten Eigenſchaften, auf wel 
che es bei der Vollkommenheit eines jeden Ne⸗ 
deſazzes ankommt, find; Klarheit, und Be 
ſtimmtheit, Einheit, Stärke, Harmonie. Oh⸗ 
ne Klarheit und Beſtimmtheit wird die Rede 
zweideutig; und dieſe Zweideutigkeit entſteht 
vornehmlich entweder aus einer unſchiklichen 
Wahl der Worte, oder aus einer unſchiklichen 
Stellung derſelben. Vorzuͤglich ſind es die 
Adverbia, die Einſchiebung irgend eines Ne⸗ 
benumſtandes in die Rede, und die relativen 
Pronomina, deren unrechte Stellung den haͤu⸗ 
figſten Anlaß zu Zweideutigkeit der Redeſozze 
geben koͤnnen. Auch eine allzu haͤufige Wie⸗ 
derholung der relativen Woͤrter wird ſehr oft 
Dunkelheit veranlaßen, zumal, wenn dieſelben auf 
verſchiedene Perſonen oder Gegenſtaͤnde gezo⸗ 
gen werden koͤnnen. 


Die zweite nothwendige Eigenſchaft eines 
wohlgeordneten Redeſazzes iſt Einheit. Schon 
der Begrif eines Redeſazzes bringt es mit ſich, 
daß in demſelben irgend ein einzelner Gedanke 
ausgedruͤkt werden ſoll. Ein ſolcher Gedanke 
kann zwar aus Theilen beſtehen; aber dieſe 
Theile muͤſſen ſo eng mit einander verbunden 
ſeyn, daß ſie der Seele den Begrif von . 

nicht 
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nicht aber von mehrern Gegenſtoͤnden vorhalten. 
Ein Schriftſteller verſtoͤßt wider dieſe Einheit, 
1. wenn der Leſer durch ploͤzliche Uebergaͤnge; 
von Perſon auf Perſon, oder von Gegenſand 
auf Gegenſtand geworfen wird; 2, wenn Dinge 
in einen Saz zuſammengehaͤuft werden, welche fo 
wenig Verbindung unter einander haben, daß ſie 
ſich ſehr wohl in zwei oder dreibsfondere Süsse 
vertheilen laſſen. Sehr leicht fallen in dieſen Feh⸗ 
ler Schriftſteller, welche an uͤbermaͤſſig lan⸗ 
gen und verw'ikkelten Perioden. Geſchmak fin⸗ 
den; 3. wenn die Saͤzze mit Parentheſen übers 
laden werden; 4. wenn dem eigentlichen Schlufs 
fe des Perioden ein unnuͤzzer Anhang angeflikt 
wird. * ? * tl 
XIII. Vorl. Fortſezzung des Vori⸗ 
gen. Das dritte wichtige Erfoderniß der 
Redeſoͤzze iſt Stärke, Dieſe beſteht in einer 
ſolchen Stellung der verſchiedenen Worte und 
Glieder eines Perioden, welche den Sinn in 
dem vortheilhafteſten Lichte zeigt, und den 
Eindruk, den der Gedanke hervorbringen 
ſoll, ganz und vollſtaͤndig macht, indem ſte 
jedem einzelnen Worte und Theile des Sazzes 
ſein gehoͤriges Gewicht giebt. Um ſie zu er⸗ 
halten, muͤſſen folgende Regeln beobachtet wer⸗ 
den. 1. Man ſchneide alle, in irgend einer 
uͤberfluͤſſige Worte weg, wenn ſie auch 

ohne Nachtheil der Klarheit und Einheit da ſte⸗ 
hen koͤnnen. Jedes Wort, welches dem Sin⸗ 
Ss 5 ne 
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ne der Rede nichts von Wichtigkeit zuſezt, bins 
dert denſelben. Daher muß bei dem Ausdruk⸗ 
ke alles dasjenige weggelaffen werden, was ſich 
der Leſer von ſelbſt hinzu denken kann. Noch 
mehr als von einzelnen uberfluͤſſgen Wor⸗ 
ten gilt eben dieſes von luͤbetflüſſigen Gliedern 
eines Sazzes. Die Aufmerkſamkeit wird ſchlaff, 
und der Geiſt ſinkt in eine gewiſſe unthaͤtigkeit, 
wenn die Vermehrung der Worte nicht mit ei⸗ 
ner verhaͤltnißmaͤſſ igen Vermehrung der Be⸗ 
griffe gleichen Schritt haͤlt. 2. Man treffe 
in dem Gebrauche der ſogenannten Verbin⸗ 
dungs und Beziehungs wörter die genaueſte 
Wahl. Sie ſind gleichſam die Gelenke oder 
Angeln, um welche ſich der ganze Saz drehet. 
3. Man bringe das Hauptwort, und uͤber⸗ 
haupt bie bedeutendften Wörter eines Sazzes, 
an eine ſolche Stelle, wo fie den vollſtaͤndig⸗ 
ſten Eindruk machen konnen. Hieruͤber laͤßt 
ſich keine beſtimmte Regel geben; es kann eben 
ſowohl der Anfang, als die Mitte, oder das 
Ende des Sazzes zu dieſer Abſicht am ſchik⸗ 
lichſten ſeyn. Eigenes Gefühl, und die ſe⸗ 
desmalige Beſchaffenheit des Redeſazzes ſelbſt, 
kann hier allein Auskunft geben. Nur ver⸗ 
geſſe man dabei nicht, daß Deutlichkeit in je⸗ 
dem Falle die hoͤchſte Nuͤkſicht bleiben muß. 
Die Griechiſchen und Lateiniſchen Schriftſtel⸗ 
ler hatten hierin wegen der groͤſſern Freiheit in 
der Wortſtellung vor den Neuern a 
or⸗ 
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Vorzuͤge. 4. Man laſſe die Glieder der Re⸗ 
de aufſteigend, und, ſo wie ſie auf einander 
folgen, verhoͤltnißmoͤſſig an Wichtigkeit zuneh⸗ 
men. Es iſt ein bekannter Grundzug unſrer 
Natur, daß wir überhaupt lieber von einem 
geringern Grade der Schoͤnheit oder Vollkom⸗ 
menheit zu einem hoͤhern aufſteigen, als ums 
gekehrt, von dieſem zu einem hoͤhern Grade 
herunter. „Man huͤte ſich, die Rede nicht 
ſinken, oder ein ſchwaͤcheres Wort auf das 
ſtaͤrkere folgen zu laſſen». F. Man laſſe die 
Saͤzze nicht leicht mit einem Adverbinm, einer 
Praͤpoſtzion, oder andern unbedeutenden Wor⸗ 
ten ſich endigen. 5. Wenn in den Gliedern ei⸗ 
nes Redeſazzes zwei Dinge mit einander ver⸗ 
glichen, oder einander entgegen geſezt werden, 
und alſo eine Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit 
derſelben angedeutet werden ſoll, ſo ſuche 
man auch in dem Ausdrukke und der Anord- 
nung eine gewiſſe Aehnlichkeit und Gleichfor⸗ 
migkeit zu erhalten. Dennoch huͤte man ſich, 
es zu abſichtlich auf Schoͤnheiten dieſer Art 
anzulegen. Der zu oͤftere Gebrauch derſelben 
würde eine gewiſſe Einfoͤrmigleit und regelmaͤſ⸗ 
ſige Wiederkehr des Schalles verurſachen, wo⸗ 
durch das Ohr auf eine unangenehme Weiſe 
ermüdet, und nur unnatüuͤrlicher Zwang und 
Künftelei ae wird. 


Wenn 
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Wenn diefenigen, welche ſchreiben wollen, 
jederzeit von ihrem Gegenſtande vollkommen 
deutliche Begriffe haͤtten, und der Sprache, in 
der fie ſich aus druͤkken, gehoͤrig mächtig wären, 
ſo würde es nur weniger Regeln beduͤrfen. Ih⸗ 
re Perioden zwuͤrden dann von ſelbſt ſich durch 
diejenige Beſtimmtheit, Einheit und Staͤrke 
auszeichnen, welche ich hier vornehmlich em» 
pfohlen habe. Verworrene, dunkle und matte 
Stellen ſind gemeiniglich, wo nicht immer, die 2 
Folge verworrener, dunkler und 1. 
danken. 4 SEAN 
ee Fan Rode 
. — er * 
ſaͤze in Beziehung auf ihre Harmonie. 
Schall und Wohlklang der Rede iſt freilich, an 
ſich ſelbſt betrachtet, eine minder bedeutende 
Sache, als der Sinn derſelben; aber, ſo lan⸗ 
ge als Tone das Ueberlieferungsmittel für un⸗ 
ſere Begriffe find, wird immer eine beträchtliche 
Verknuͤpfung zwiſchen dem überlieferten Begrif⸗ 
fe und der Beſchaffenheit der Toͤne, durch wel⸗ 
che er uͤberliefert wird, Statt finden. Angeneh⸗ 
me Ideen laſſen zich ſchwerlich durch rauhe und 
mißfaͤllige Ideen mittheilen. „Nichts kann bis 
zu unſrer innern Empfindung dringen, was 
gleichſam ſchon bei ſeinem Eintritte das Ohr 
beleidigt. Nicht genug, unſere Vorſtellungen 
— bloß mitzuteilen „kann die N 


aus der philoſophiſchen Welt. 653 


dieſelben auch noch durch angemeſſene Toͤne 
verſtaͤrken, und zu dem Vergnuͤgen der Gedan⸗ 
kenmittheilung auch noch das neue und beſon⸗ 
dre Vergnügen des Weh es er meh 


Bei der Harmonie der Perioden lonunt 
hauptſäͤchlich zweierlei in Betrachtung: erſtlich, 
Annehmlichkeit des Schalles, oder Wohlklang 
uͤberhaupt, ohne Nuͤt icht auf beſondern Aus⸗ 
druk; und dann, Einrichtung der Tonfelge, 
in wie fern der Sinn dadurch ausgedrüft wird. 
Hier zuerſt von dem Wohlklange überhaupt, 
und zwar in proſaiſchen Auffaͤzzen. 


Die Schoͤnheit des proſaiſchen Wohlklan⸗ 
ges haͤngt von folgenden zwei umſtaͤnden ab: 
von der Wahl einzelner Worte, und von dee 
Verbindung derfelben unter einander. 


Es iſt einleuchtend, daß deſenen Wörter 
dem Ohr am angenehmſten ſind, welche aus 
weichen und flieſſenden Toͤnen zuſammengeſezt 
ſind, wo eine ſchikliche Miſchung von Mit⸗ 
und Selbſtlautern Statt findet, ohne zu viele 
harte Konſonanten, und ohne zu viele offene 
Vokale. Ueberhaupt kann man es als einen 
allgemeinen Grundſaz annehmen, daß diejenigen 
Toͤne, welche ſich ſchwer ausſprechen laſſen, 
auch in gleichem Verhaͤltniſſe dem Ohre rauh 
und mißfälig vorkommen. Die Vokale geben- 
se Bo der oa Anmuth, die Kon 

nanten 
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nanten hingegen Kraft und Stärke. Die Me⸗ 
lodie der Sprache erfodert eine gehoͤrige Mi⸗ 
ſchung von beiden, indem das Uebermaß der 
einen oder andern den Ausdruk entweder zu 
weich, oder zu rauh und holpricht macht. Lan⸗ 
ge Wörter find dem Ohre wegen der Folge von 
Tonen, aus welchen fit beſtehen, angenehmer 
als einſilbigte. Unter Wortern von gleicher 
Länge find diejenigen die wohlklingendſten, welche 
nicht einzig und allein aus langen oder kurzen 
Silben beſtehen, ſondern aus einer Miſchung 
von 5 ee ſezt ſind. 


aber die Worte an ſich ſelbſt mögen noch 

ſo gut gewaͤhlt und wohlklingend ſeyn; die 
Harmonie des Ganzen geht darum nicht we⸗ 
niger verloren, ſo bald ſie keine ſchikliche Stel⸗ 
lung erhalten, das heißt, ſo bald ſie nicht ſo 
unter einander verbunden werden, daß dadurch 
die ganze Periode einen für das Ohr ſehr merk⸗ 
lichen Wohllaut erhaͤlt. In die hierauf ſich be⸗ 
ziehenden Unterſuchungen ſind die alten Rhe⸗ 
toriker weit tiefer und umſtaͤndlicher eingegan⸗ 
gen, als in irgend ein anderes Feld der philo⸗ 
ſophiſchen Sprachforſchung. Immer iſt, wenn 
fie von dem Baue der Redeſaͤzze handeln, der 
Wohlklang und der gehoͤrige Numerus derſel 
ben ihr vornehmſtes Augenmerk. Cicero, 
Quintilian, Dioniſius von Halikarnaß, 
haben einen leberfluß von dergleichen Bemerkun⸗ 
gen 
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gen. In neuern Zeiten iſt man um den muſt⸗ 
kaliſchen Wohllaut der Rede weit weniger be⸗ 
kuͤmmeet geweſen; wovon ſich mehrere Grün⸗ 
de angeben laſſen. Erſtlich, waren die Grie⸗ 
chiſche und Lateiniſche Sprache eines weit his 
hern Grades von Harmonie faͤhig. Ihr Sil⸗ 
benmaß war minder ſchwankend und unbe⸗ 
ſtinunt, ihre Woͤrter laͤnger und toͤnender; der 
Gebrauch, den ſie von den Umendungen und 
Beugungen der Haupt- und Zeitwoͤrter mache 
ten, führte eine groͤſſere Mannigfaltigkeit flieſ⸗ 
ſender Laute herbei, und uͤberhob fie zugleich 
der Menge von Hulfswoͤrtern; endlich erlaubte 
ihnen auch die Mannigfaltigkeit der Inverſto⸗ 
nen, bei der Verknuͤpfung ihrer Woͤrter, jeder⸗ 
zeit diejenige Ordnung zu waͤhlen, durch wel⸗ 
che der muſikaliſche Wohllaut des Ganzen am 
meiſten befördert wurde. Belde erwaͤhnte Nas 
zionen ſelbſt waren weit muſikaliſcher, und fan» 
den daher auch an dem Wohlklange der Spra⸗ 
che weit mehr Vergnuͤgen, als dieſes in neuern 
Zeiten der Fall iſt. Die Muſik wurde bei ihnen 
nicht nur allgemeiner getrieben, ſondern auch 
bei mehrern Gelegenheiten und auf eine weit 
groͤſſere Mannigfaltigkeit von Gegenſtaͤnden 
angewandt. Eben auf eine gewiſſe geſaugarti⸗ 
ge Ausſprache beziehen ſich auch jene verſchie⸗ 
denen Tonzeichen, oder Accente, mit welchen wir 
die Griechiſchen Woͤrter bezeichnet finden, nicht 
um wahre Länge, oder Kürze, ſondern um den 
* Ton 
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Ton anzudeuten, mit welchem fie geſprocher 
werden ſollten: woraus ſich denn zugleich er⸗ 
giebt, daß die eigentliche Bedeutung derſelben 
für uns fo gut als verloren iſt. Aber eben wer 
gen des Genie s der Sprache jener Nazionen und 
der Beſchaffenheit ihrer Deklamazion mußte der 
Wohlklang der Perioden bei offentlichen Vor⸗ 
traͤgen weit groͤſſere Wirkung thun als ſich von 
irgend einer neuern Rede erwarten laßt. Und 
eben hierin liegt ein zweiter Grund der vorzuͤg⸗ 
lichen Kufmerkſamkeit, mit welcher die A ten 
dieſen Gegenſtand behandelten. Aus beiden 
angeführten Gründen würde es vergeblich ſeyn, 
auf die Harmonie unſrer Perioden die gleiche 
Aufmerkſamkeit verwenden zu wollen, welche 
die Alten auf die ihrige verwendeten. Auch iſt 
es überhaupt nicht wohl moͤglich, in irgend eis 
ner Sprache hierüber genau beſtimmte Regeln 
zu geben; nur ein aufmerkſames und durch 
Uebung gebildetes Ohr iſt das jenige, was uns 
hierbei vorzuͤglich leiten muß. Die wichtigſten 

der ſelben 8 folgende zu 9 N 

Der Wohlklang der Perioden En: 

hauptſaͤchlich auf zwei Umſtaͤnden. Diefe find, 
eine richtige Vertheilung der einzelnen Glieder, 
und der Schluß oder Tonfall des Ganzen. 
Was das erſte anlangt, ſo iſt uͤberhaupt zu be⸗ 
merken, daß in jedem Perioden die Endungen 
der einzelnen Glieder, bei der wan 
! rt 
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Kuhepunkte muͤſſeu alfo fo vertheilt werden, 
wie ſie fuͤr die Leichtigkeit der Ausſprache am 
bequemſten find, zugleich aber auch in einer fol 
chen Entfernung von einander abſtehen, daß 
unter ihnen ſelbſt ein gewiſſes muſikaliſches 
Verhaͤltniß Statt findet. In Anſehung des 
Schluſſes oder des Tonfalls des Perioden iſt 
die einzige wichtige Regel dieſe, daß man allent⸗ 
halben, wo es um Wuͤrde oder Erhabenheit 
zu thun iſt, den Ton, bis zum Ende, immer 
mehr und mehr wachſen laͤßt, und alſo nicht 
bloß die laͤngſten Glieder des Perioden, ſondern 
auch die ſchallreichſten und toͤnendſten Woͤrter 
bis zu dem Schluſſe verſpare. Partikeln, Pro⸗ 
nomina, und andere kleine Woͤrter, ſind am 
Schluſſe des Redeſazzes dem Ohre durchaus 
zuwider, weil weder der Verſtand noch das 
Ohr auf denſelben ruhen kann. Ueberhaupt 
ſcheint es ein faſt allgemeines Geſez des Wohle 
lautes zu ſeyn, daß entweder die lezte oder vor⸗ 
lezte Silbe des Schlußwortes lang ſei. Man 
vermeide jedoch Perioden von einem zu gleich⸗ 
foͤrmigen Baue. Eintönigkeit iſt der groſſe Feh⸗ 
ler, in welchen diefenigen Schriftſteller, denen es 
um eine wohlklingende Wortſtellung zu thun 
iſt, nur zu leicht verfallen. Immer wird ein 
ſehr feines und geuͤbtes Gehoͤr erfodert, die Mer 
lodie gehoͤrig abwechſeln, und nicht ſowohl mit 
fi = ſelbſt, als vielmehr mit dem Sinne und 

V. St. t Aus. 
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Ausdrukke der Gedanken gleichen Schritt hal⸗ 
ten zu laſſen. In keinem Falle darf Deutlich⸗ 
lichkeit, Stärke und Nachdruk der Gedanken, 
der Harmonie aufgeopfert werden. Alle für 
den Sinn unbedeutende Ausdruͤkke, alle jene 
Flik⸗ oder Fuͤllworter des Wohlklanges, welche 
bloß eingerüft werden, um den Perioden Run⸗ 
dung und Wohlklang zu geben, ſind, genau be⸗ 
trachtet, BR Flekken der guten . 


/ 


Noch PER es eine andere Set, von vet 
cher der Wohlklang betrachtet werden kann, 
nehmlich, in wie fern er dem Sinne entſpricht. 
Es laſſen ſich, in dieſer Ruͤkſtcht, zwei Grade 

nterſcheiden : der Gang der Tonfolge über 
0 in wie fern ſie mit dem Inhalte der 
Rede ubereinſtimmt: und dann die Aehnlich⸗ 
keit der Tone mit dem beſondern Gegenſtunde, 
welchen fe ſchüdern ſollen. ü 
Der Schall ſtehet mit unſern Ideen in man⸗ 
cherlei Verbindungen, wel. theils naturlich, 
theils die Folge kuͤnſtlicher Verknuͤpfungen find; 
Daher kommt es, daß jede beſtimmte Art von 
Tonfolge auch unſrer Schreibart einen gewiſ⸗ 
ſen eignen Ausdruk und Charakter verleihet. 
Perioden, in welchen fich Ciceronianiſche Fuͤlle 
und Rundung zeigt, erregen in uns ein 2 0 
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ſes Gefühl von Wichtigkeit Feierlichkeit und 
ruhiger Groͤſſe. Aber eben darum ſchikt ſich 
eine ſolche periodiſche Schreibart keines weges 
für heftige Leidenſchaften, und eben fo. wenig 
fuͤr den Ton der Unterſuchung, oder der ver⸗ 
traulichen Unterhaltung. Schriften von dies 
ſen letztern Gattungen verlangen ein freies, 
leichtes, bisweilen auch wohl abgebrochenes 
Silbenmaß. Keine einzelne, ſich immer gleiche 
Tonfolge kann den einzelnen Theilen eines und 
deſſelben Aufſazzes angemeſſen ſeyn. Es waͤre 
eben fo abgeſchmakt, eine Lobrede, und eine Re⸗ 
de voll bittern Spott, in einer und derſelben 
Art des oratoriſchen Numerus ſchreiben zu 
wollen, als wenn man die Worte eines Zaͤrt⸗ 
lich keit athmenden Liedchens nach der Melodie 
eines kriegeriſchen Marſches abſingen wollte. 
Aber, auſſer dieſer allgemeinen Uebereinſtim⸗ 
mung der Folge der Toͤne mit dem Gange der 
Gedanken, laßt ſich, zweitens, noch ein beſon⸗ 
derer Ausdruk gewiſſer Gegenſtaͤnde, durch 
Nachahmung des Schalles derſelben, anbrin⸗ 
gen. Das eigentliche Feld fuͤr dieſelbe iſt die 
poetiſche Schreibart; jedoch laßt fie ſich in ein 
nem ſchwaͤchern Grade auch in Proſa anbrin⸗ 
gen. Die Worte, in wie fern fie toͤnend ſind, 
konnen beſonders dreierlei Gattungen von Ge⸗ 
genſtaͤnden nachahmen; erſtlich, andere Tone, 
zweitens Bewegung, und drittens, die Empfin⸗ 
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dungen und Leidenſchaften der menſchlichen 
Seele. Andere Toͤne: z. B. das Rauſchen 
des Waſſers, das Brauſen des Sturmes oder 
das Krachen des Donners ꝛc. Das Mittel der 
Nachahmung iſt hier ein natuͤrliches; Toͤne 
werden durch andere Toͤne nachgeahmt. Der 
gewoͤhuliche Bau der Sprache kommt dem 
Schriftſteller hierbei merklich zu ſtatten, da bes 
kauntermaſſen in den meiſten Sprachen die Na⸗ 
men, welche ſich auf einen beſondern Schall be⸗ 
ziehen, mit dieſem Schalle ſelbſt eine naͤhere 
ober entferntere Aehnlichkeit haben. Bewe⸗ 
gung: nehmlich, in wie fern ſie ſchnell oder 
langſam, heftig oder ſanft, gleichförmig oder 
unterbrochen, leicht oder mit Anſtrengung ver⸗ 
bunden iſt u. ſ. w. Wenn ſchon zwiſchen 
Schall und Bewegung keine unmittelbare na⸗ 
tuͤrliche Aehnlichkeit Statt findet, ſo weiß doch 
die Einbildungskraft beide ſehr enge mit einan⸗ 
der zu verknuͤpfen. Das Verhaͤltniß zwiſchen 
Muſik und Tanz giebt hier von ein auffallendes 
Beiſpiel. Lange Silben find am ſchiklichſten 
fuͤr den Ausdruk der langſamen Bewegung; 
kurze Silben fuͤr ſchnelle Bewegung. Leiden⸗ 
ſchaften und Empfindungen der menſchli⸗ 
chen Seele: Eine gewiſſe Anordnung und 
Folge der Silben ruft, bloß durch ihren Schall, 
gewiſſe Arten von Ideen leichter zuruͤk, als an⸗ 
dere, und beguͤnſtigt den Eindruk, welchen der 
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Dichter auf die Seele machen will. Schon di 
Muſik vermag gewviſſe Leidenſchaften zu erwek⸗ 
ken oder zu unterſtuͤzzen, und durch die Abaͤn⸗ 
derung ihrer Melodie, auch den Gang oder die 
Beſchaffenheit unfrer Vorſtellungen abzuaͤn⸗ 
dern. Gewiß wird der wahre Dichter, ohne 
viele Mühe, oder abſichtliche Kuͤnſtelei, jederzeit 
die ſchiklichſte Tonfolge treffen, ſo bald er von 
feinen Gegenſtande lebhaft durchdrungen iſt. 


So ausfuhrlich auch der hier gemachte 
Auszug dieſes vortreflichen Werkes ſcheinen 
kann, ſo habe ich doch mehrere feine Bemer⸗ 
kungen und alle die paßenden und erlaͤuternden 
Beiſpiele auslaſſen muͤſſen, wodurch oft das 
Geſagte dem Leſer erſt recht anfchaulich wird. 
Der Ueberſezzer hat ſich, um feinem Verfaſ⸗ 
fer nicht allzu oft ins Wort zu fallen, in dieſem 
erſten Theile nur wenige Anmerkungen erlaubt, 
und dafuͤr lieber im Texte einige Veraͤnderun⸗ 
gen vorgenommen, jedoch nur ſolche, welche 
ſich durch ſich ſelbſt rechtfertigen. Andere, die 
ejner naͤhern Auseinanderſezzung ihrer Gruͤnde 
hedurft haͤtten, ſind den Anmerkungen vorbe⸗ 
halten worden, welche er dem folgenden Bande 
als einen Anhang beizufuͤgen denkt, und deren 
Beſtimmung es hauptſaͤchlich ſeyn foll, ſowohl 
das Lehrgebaͤude des Verfaſſers überhaupt, als 
auch einzelne zweifelhafte Behauptungen zu pruͤ⸗ 
* Dt 3 fen. 
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fen. — So wenige Druffehler auch eingeſchli⸗ 
chen find, fo muß es doch S. 230. L. 9. ro. 
ſtatt, mehr dem maͤnnlichen als dem 
weiblichen, offenbar heiſſen, mehr dem 
weiblichen als dem maͤnnlichen: und S. 
400. in der Anmerkung, iſt zu leſen, das, 
fat; die, Bir 


l 
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Auserleſene Bibliothek der philoſophi⸗ 
ſchen Litteratur des 178 5ſten Jahres. 


D⸗ der Plan meiner Quartalſchrift nicht 
darauf eingeſchraͤnkt iſt, Recenſionen 
von philoſophiſchen Schriften zu liefern, und 
es mir aus eben der Urſache unmoͤglich wird, 
meine Leſer mit dem Geiſte aller neu heraus⸗ 
gekommenen leſenswuͤrdigen Werke dieſer Art 
genau bekannt zu machen; ſo hoffe ich, ihnen 
keinen unangenehmen Dienſt zu erweiſen, wenn 
ich in dieſem Stuͤk, womit der ıfte Jahr⸗ 
gang beendiget wird, ihnen, ſtatt der kuͤr⸗ 
zern Anzeigen, eine kleine Ueberſicht der dies⸗ 
jährigen philoſophiſchen Litteratur uͤberhaupt 
vorzulegen ſuche. Sie kann die Stelle einer 
Charte vertreten, aus welcher ſich ergiebt, 
mit welchen wichtigen und nuͤzlichen Produk⸗ 
ten die Philoſophie uberhaupt, fo wie jeder 
Theil derſelben ins beſondere, bereichert wor⸗ 
den ſind, und wer die wohlthaͤtigen Arbeiter 
waren, die das Reich der Wahrheit 
zu erweitern, und den Akker des geſunden 
Menſchenverſtandes noch mehr anzubauen ger 
ſucht haben, hier Samen ausſtreuten, dort 
en Tt 4 Gar⸗ 
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Garben banden: hier Unkraut ausrauften, 
dort die duͤrre Saat begoſſen. Auch ohne 
meine Erinnerung werden die Leſer einſehen, 
daß es zu dieſer Abſicht beſſer iſt, die Theile 
der Philoſophie einzeln zu ſtellen, und bei eis 
nem jeden der ſelben die dahin gehoͤrigen Schrif⸗ 
ten und Schriftſteller anzufuͤhren, als ohne 
eine ſolche ſiſtematiſche Vorſtellung die Titel 
der Werke und ihrer Verfaſſer bloß in fortlau⸗ 
fender alphabetiſcher Ordnung anzufuͤhren. 
Den meiften derſelben habe ich kurze Beurthei⸗ 
lungen beigefügt, überhaupt aber kaum ein Buch 
angeführt, welches ich nicht für. uͤberwiegend 
gut hielt. In Anſehung der Wiſſenſchaft, 
welche ich Anthropologie nenne, finde ich 
noͤthig zu erinnern, daß ich dahin alles das 
rechne, was ſich auf den ganzen Menſchen, 
ſo wohl auf ſeine verſchiedenen koͤrperlichen, 
als auch geiſtigen Kraͤfte bezieht. Dieſem Be⸗ 
griffe zufolge gehoͤren Geſchichte der Menſch⸗ 
heit und Ersiebungeigeifunn zur An⸗ 
thropologie. 


N Philoſophiſche Geſchichte. 


C. Meiners Grundriß der Geſchichte 
aller Religionen. Lemgo, iu der ee 
Buchhandlung. 8. (12. gl.). 


> J. G 
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J. G. Lindemanns Geſchichte der Mei⸗ 
nungen alter und neuer Voͤlker im Stande der 
Roheit und Kultur. 2ter Theil. Stendal, 
bei Franz und Groſſe. 8. (12 gl) — Ein nuͤz⸗ 
liches und angenehm geſchriebenes Werk. 


C. Baſtholms natürliche Religion, wie 
ſolche in den Schriften der heidniſchen Philo⸗ 
ſophen gefunden wird. Coppenhagen, bei 
C. G. Proft. gr. 3. (16 gl.) — Der Ver⸗ 
faſſer laßt, wie mir duͤnkt, jenen Philoſophen 
nicht Gerechtigkeit genug wiederfahren; ein Feh⸗ 
ler, in welchen jeder leicht verfaͤllt, welcher 
den Werth einer beſondern Offenbarung da⸗ 
durch zu erhohen glaubt, daß er den Werth 
der allgemeinen Vernunftoffenbarung her⸗ 
abſezt. Ich, fuͤr meine Perſon, ich danke 
der göttlichen Güte für die Verbreitung der 
guten Lehren, welche zugleich mit dem Chris 
thum den Herzen der Menſchen eingefloͤßt wor⸗ 
den ſind; aber ich danke ihr nicht weniger fuͤr 
die heilſamen Lehren, welche ſie durch die Ver⸗ 
nunft erkennen und durch helldenkende, ob⸗ 
gleich nicht unter Chriſten gebohrne, Maͤnner 
bekannt machen ließ. Was gut iſt, iſt von 
Gott, mag es auch geſagt worden ſeyn von 
wem es wolle; und alles iſt vor dem Richter⸗ 
ſtuhle der Vernunft zu prüfen, mag es auch 
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geſagt haben, wer da wolle. Uebrigens ist 
die Beleſenheit des Hrn. Verfaſſers nicht 1 
verkennen. 


Anthropologie, f 


G. Herders Ideen zur i 
der BR der Menſchheit. Riga, bei J. 
F. Hartknoch. Zweiter Theil. 4. (1 Thlr. 12 gl) 
— Go gerecht auch Lobſpruͤche hier angebracht 
ſeyn wurden, fo halte ich dieſelben doch bei 
Herderiſchen Schriften für uͤberfluſſig. 

J. G. Steeb über den Menfchen, nach 
den hauptſaͤchlichſten Anlagen in feiner N 
I- 38er Band. Tübing. bei J. F. Nerd ut 
gr. 8. (3 Thlr.) — Judocti diſcant, a 
werte periti, . 

Reviſion des geſammten Erziehungs: 5 
Schulweſens von singe Geſellſchaft Erzieher; 
herausgegeben von J. H. Campe. zſter 
bis 4ter Band. Hamburg und Kiel, bei C. 
E. Bohn. 8. (4 Thlr. agl.) — Wäre ichbandes⸗ 
herr, ſo muͤßten alle Hausvaͤter oder Haus⸗ 
mutter dieſes in feiner Art flaffſche va 
leſen. . 0 

9. K. Wegzels Verſuch über die * 
niß des Menſchen. ter Theil. Leipzig, in der 
F (20 gl.) 125 

rechne 


* 
* 
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rechne ich mir es zum Fehler an, daß ich in 
dieſen Denkwuͤrdigkeiten noch nicht von die: 
ſem eben fo gut durchdachten, als wohlge⸗ 
ſchriebenen Buche geſprochen habe. Doch viel⸗ 
leicht waͤre ich mit meinem Urthelle in der Welt 
der Leſer ſchon zu ſpaͤt gekommen. 


K. F. von Irwing Erfahrungen und 
Unterſuchungen über den Menſchen. 4ter und 
lezter Band. Berlin, im Verlage der Buch⸗ 
Handlung der Realſchule. 8. (2694) ir 
doch nicht der lezte Band 


: 3 G. en über die Einſam⸗ 
keit. Mit Vignetten. zter und Iter Theil. 
Leipzig, bei Weidmanns Erben und Reich. gr. 
8. (2 Thlr. 4 gl.) — Wer den zten Theil 
dieſes Werkes, in welchem der vortrefliche Ver⸗ 
faſſer die Vortheile einer befchaftigten und wohl⸗ 
benuzten Einfamfeit mit ſo vieler Menſchenkennt⸗ 
niß ſchildert, leſen kann, ohne ein Freund der 
Einſamkeit zu werden; der verdient nicht, ihn 
er» zu haben. 


L. A. Muratort über, die Eiubildungs⸗ 
bat des Menſchen. Mach dem Italieniſchen 
uberſezt). Mit vielen Zuſaͤzzen heraus gege⸗ 
ben von G. H. Richerz. 1. 2. Theil, Leip⸗ 
zig / in der Weygandſchen Buchhandlung. 8. 
ei Thlr. 14 gl.). — Ein N das durch d 

Zuſäͤtze 
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Zufaͤzze des H. Richerz nunmehro noch ungleich 
wichtiger geworden iſt, als es im Original 
war, und aus welchem man gewiß mit der 
Natur der Einbildungskraft bekannter werden 
kann, als aus den Werken irgend eines an⸗ 
dern Philo ſophen. Jeder Leſer bitte den Ver⸗ 
faſſer mit mir um die baldige Herausgabe 
des Zzten Bandes. . 5 


J. Huarts Prüfung der Koͤpfe zu den 
Wiſſenſchaften. Aus dem Spaniſchen von 
G. E. Leſſing. Mit Anmerkungen von J. 
E. Ebert. Wittenberg und Zerbſt, bei Zim⸗ 
merman. 8. (1 Thlr) — Ungeachtet bei der 
Lektuͤre des Huarts etwas viel Prüfungsgeiſt 
noͤthig iſt, fo bleibt das Buch, im Ganzen 
genommen, dennoch, auch in unſern Zeiten, 
noch immmer nuͤzlich, zumal, da es durch die 
Anmerkungen des gelehrten Herausgebers ei⸗ 
nen noch groͤſſern Werth erhält. ! 


Logik. 


J. A H. Ulrich infitutiones Logi- 
eae et Methaphyſicae. Ienae, apud vi- 
duam I. R. Croeckeri. 8. mai. (1 Thlr. 
4910 .. Metaphiſik. 5 

F. G. Reſewitz praktische Logik, oder 
Anweiſung, den geſunden Verſtand recht zu 

ge⸗ 
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gebrauchen; eine Preisſchrift. Berlin und 
Stettin, bei F. Nicolai. 8. (9 0 


Aeſthetik. 


J. J. Engels Ideen zu einer Mimik. m. 

K. 2ter Theil. Berlin, in Kommiſſion bei 
A. Mylius. gr. 8. — Dieſer 2te Band, 
auf welchen ſich gewiß jeder, der den ıften ges 
leſen hat, mit mir freuen wird, ſollte, der An⸗ 
kuͤndigung nach, noch in dieſem Jahre heraus 
kommen. 
8. Steinbarts Anfangsgruͤnde 
zur Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. uſtes Heft. Zuͤllichau, in der Wai⸗ 
ſenhaus und Frommanniſchen Buchhandlung. 
gr. 8. (16 gl.) — Ein nüglicher und ſiſtema⸗ 
tiſcher Auszug aus den beſten Werken dieſer 
Art, vornehmlich aus Sulzers unvergleichli⸗ 
cher Theorie der ſchoͤnen K. u. W. 

H. Blair's Vorleſungen uͤber Rhetorik 
und ſchoͤne Wiſſenſchaften. Aus dem Engli⸗ 
ſchen uͤberſezt und 85 einigen Anmerkungen 
begleitet, von K. G. Schreiter. 1. Band. Lieg⸗ 
ig und Leipzig bei D. Siegert. gr. 8. (1 Thlr.) 

Ueber den Deutſchen Styl. Von Johann 

ph Adelung. 3. Theile, Berlin, bei 
C. F. Voß und Sohn. 8. (1 Thlr. 16 gl.) = 
in 
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Ein Werk, das eines Mannes würdig If, 
der unſerm deutſchen Vaterlande ſchon laͤngſt 
die Stelle einer ganzen Sprachakademie ver⸗ 
trat! Unter den unzaͤhlichen rhetoriſchen Wer⸗ 
ken, welche in alten und neuern Zeiten heraus⸗ 
gekommen find, iſt dieſes, nebſt Blairs Bor 
leſungen, ohnſtreitig das beſte. Auch iſt es 
nach einem noch ſiſtematiſchern Plane angelegt 
als das Blairiſche. Daß jenes beſonders Deut⸗ 
ſchen wichtig ſeyn muß ergiebt ſich aus dem Titel. 
Deutſchlaud, erkenneſt du auch des Mannes Ver⸗ 
dienſte? und, wenn du fie erkennſt, belohnſt du fie? 


C. F. Prange die Beurtheilung des Schöͤ⸗ 
nen in den zeichnenden Künſten, nach Sül- 
zers und Mengs Grundfäzzen. Aus dem 
Italieniſchen. Halle, bei J. E, Hendel. gr. 
8. (8, gl.). 


Praktiſche Philoſophie. 
A. Nach allen ihren Theilen. 


F. G. H. Feders Grundlehren des menſch⸗ 
lichen Willens und der natürlichen Geſezze 
des Rechtverhaltens. Göttingen, bei J. C. 
Dietrich. Zweite Auflage. 8. (16 gl.) — 
Sie iſt ganz nach dem von dem Hrn. Verfaſſer 
verbeſſerten und erweiterten Plan der m 2: 

\ 2 er⸗ 
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herausgegebenen Grundlehren bearbeitet. Die 
wiederhohlten Auflagen der Federiſchen Schrif⸗ 
ten ſind die ſicherſten Zeugen, welchen Ge⸗ 
ſchmak das philoſophiſche Publikum an demſel⸗ 
ben findet. Und in der That muͤſſen fie immer 
beſſer gefallen, je oͤfterer man fie ließt, und je 
langer! man ſie ſtudirt⸗ er 


H. M. G. Koͤſters Lehrbuch der philo⸗ 
ſophiſchen Moral fuͤr hohe und niedere Schu⸗ 
len. Gieſſen und Marburg, * Are dem 
juͤngern. 8. (16 91) 3 5 - 


B. Nach beſondern Theilen derſelben. 
1. Thelematologie. 


F. G. 5 Feders Unterſuchungen über 
den menſchlichen Willen, deſſen Natur⸗ 
triebe, Veraͤnderlichkeit, Verhaͤltniß zur Tu⸗ 

end und Glärfefigfeit, und die Grundregeln, 

die menschlichen Gemuͤther zu erkennen, und 
zu regieren. ifter Theil. Lemgo, in der Mey⸗ 
erſchen Buchhandlung. gr. 8. m verbeſ⸗ 
Weeds (a Thlr.) 


G. A. Titels 55 der theo⸗ 
tetiſchen und praktiſchen Philoſophie, nach 
Som Feders Ordnung. Allgemeine e 
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ſche Philoſophie. Frankf. am Mayn, Bei 
J. G. Garbe. gr. 5 (20 gl.) 


2. Recht der Natur. 


G. Hufeland's Verſuch uͤber den Grunde 
ſaz des Naturrechts. Nebſt einem Anhange. 
Leipzig, bei G. J. Goͤſchen. 8. (1a gl.) Gut 
geſchrieben, meiſtentheils auch gut durchdacht, 
und mit vieler Beleſenheit abgefaßt. Mit unter 
findet man aber auch etwas Weitſchwetfigteit. 
Laͤcheln mußte ich, als ich S. 178 ſein Urtheil 
bei ume gab über mich, las. 


H. L. von Omptede tterrn des 15 
ſammten ſowohl natürlichen als poſitiven Voͤl⸗ 
kerrechts. Nebſt voran geſchikter Abhandlung 
von dem Umfange des geſammten ſowohl na⸗ 
tuͤrlichen als poſitiven Voͤlkerrechts; und An⸗ 
kuͤndigung eines zu bearbeitenden vollſtaͤndigen 
Siſtems deſſelben. 1. 2. Theil. Regensburg 
bei Montags Erben. gr. 8. (28 gl.) — Ein 
groſſer Gedanke, der, nach dem Plan und nach 
dieſen erſten beiden Theilen zu ſchlieſſen, vor⸗ 
treflich ausgefuͤhrt werden und den Dank aller 
Einſichtsvollen verdienen wird. Wie ſehr wuͤr⸗ 
den Grotius und Wolf, wenn ſie von den 
Toden auferſtehen konnten, ſich freuen, eine 
Wiſſenſchaft hier in ihrem vollen Glanze ber - 

vor⸗ 
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vorgehn zu ſehen, uber welche ſte in ihren Zei⸗ 
ten nur ein ziemlich ungewißes Licht zu verbrei⸗ 
ten vermochten. Mit dem Conlenfu prae- 
ſumto und dem darauf gebauten; Natuͤrlich 
modificirten Voͤlkerrechte (S. 1c. und 23) 
kann ich mich, ſo wie ich mir die Sache vor⸗ 
ſtelle, nicht fo recht vertragen. Ich behalte mir 
vor, die Grunde meiner Zweifel gelegentlich 
weitlaͤuftiger aus einander zu ſezzen. 


3. Ethik. 


J. E. Königs Vorleſungen über Re⸗ 
ügion und Sittenlehre der Vernunft, für 
Aufgeklaͤrte aus allen Religionen. Nürnberg, 
in der Felſſekkeriſchen Buchhandlung. 8. (20 
gl.) Der wuͤrdige Herr Verfaſſer, der immer 
in der Wahl gemeinnüzziger Materi n und in 
einem einnehmenden Vortrage derſelben gleich 
gluͤklich iſt, erwirbt ſich durch dieſe Vorleſun⸗ 
gen um das Reich der Tugend und um die 
Bildung ſeiner Mitmenſchen zur Religion ein 
neues Verdienſt. 


Ji. C. Koͤnigs akademiſches Lehrbuch 
Für ſtudirende Juͤnglinge aus allen Fakultaͤten. 
Nürnberg, bei E. C. Grattenauer. 8. (u thlr.) 
— Es waͤre zu wuͤnſchen, daß jeder Studi⸗ 
rende, und jeder der fuͤr Studirende Sorge traͤgt, 
dieſes Buch zum wenigſten einmal recht aufmerk⸗ 

IV. St. uu ſam 
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ſam durchlaͤſe. Der Gewinn würde für beide 
ſehr groß ſeyn 

G. 2 Aittels Ellloterungen der theore⸗ 
tiſchen und praktiſchen Philoſophie, nach Hrn. 
Feders Ordnung. Moral. Frankf. am W. 
bei J. G. Garbe. 8, 2s gh. 

Mablzy's Grundſaͤzze der Sittenlehre. Aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſezt und mit erklaͤrenden 
Anmerkungen bereichert von Milbiller. Weif: 
ſenfels, bei Ifens Erben. 8. (18 gl.) 

Dav. Williams Vorleſungen uͤber die 
allgemeinen Grundſaͤzze und Pflichten der Ne 
ligions und Sittenlehre. Aus dem Engliſchen 
uberſezt / und mit Anmerkungen herausgege⸗ 

en von J. A. Eberhard. Haus bei 3.3. 
Gebauer. gt. 8. Cı thle. 6 gh. 

J. L. Bleſſig zur praktiſchen Seelenlehre, 
eine Vorleſung. Straßburg, im Verlage der 
Sa eee Buchhandlung. 8. (9 gl.) — 

Ganz mit Gellerts Geiſte; aber in einem 
feurigern, obgleich nicht immer leicht flieſſenden, 
Tone geſchrieben. Aus nehmend ſchoͤn iſt die 
Stelle, wo der würdige Verfaſſer von der Ober⸗ 
herrſchaft der Seele über Schmerz und toͤrper⸗ 
liche Leiden ſpricht, S. 91.112. 


Politik. f 
C. G. Gmelins Grundſaͤzze der Geſel⸗ 


gebung uͤber Verbrechen und Strafen. Tuͤbin⸗ 
gen, 
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gen, bei J. G. Cotta. gr. 8. (ithlr.) — 
Ein trefliches Werk, das aber um etwas noch 
treflicher ſeyn würde, wenn der gelehrte Herr 
Verfaſſer fin manchen feiner Meinungen viel⸗ 
leicht, um nicht zu modern zu ſcheinen, zu antik 
geblieben waͤre. Selbſt die Tortur ſieht man 
bei ihm immer noch in Schuz genommen. 
Eine ausführlichere Beurtheilung dieſes wichti⸗ 
gen Buchs, und die Gedanken, welche bei 
manchen Stellen deſſelben in mir entſtanden find, 
werden ihren Plaz in den Zuſaͤzzen zu meiner 
deutſchen Ueberſezzung von des Herrn von Va⸗ 
laze Loix P£nales finden. 


J. Macfarlan's - Unterfachungen über 
die Armuth, die Urſachen derſelben und die 
Mittel ihr abzuhelfen. Aus dem Engliſchen 
uͤberſezt und mit Anmerkungen und Zuſaͤzzen 
begleitet, nebſt einem Anhange, von C. Garbe. 
Leipzig, bei Weidmanns Erben und . 8. 
(18 910 


Vier Zugaben zu der gekroͤnten eat: 
Von der Keiminalgeftggebung. Von Hrn. von 
Globig und J. G. Huſter. Altenburg, in 
der Richteriſchen Buchhandlung. 8. (ıthir, ggf.) 
Schön, wie die die Preisſchrift ſelbſt. 


Difcours far la queſtian: quelle eſt la 
meilleure manière de rappeller à la raiſon 
les nations tant ſauvages, que polieses, 

- n qui 


+ 
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qui 1 fe font livrees à l’erreur ? par ‚Ancik 
Ion. à Berlin, en. commiffion chez G. I. 
Decker. gr. 4. Kann es auch eine wichtigere 
Preisfrage gebn? 


Des Grafen von Veri Betrachtungen 
über die Staatswirthſchaft. Aus dem Italie⸗ 
niſchen uͤberſezt, mit Anmerkungen und einer 
Abhandlung, über Projekte, begleitet von L. B. 
M. Schmidt. Mannheim, in der Schwani⸗ 
ſchen Buchhandlung. 8. (18 gl) 


A. Hennings uͤber die wahren Quellen 
des Nazionalwohlſtandes, Freiheit, Volks men⸗ 
ge, im Zuſammenhange mit der moraliſchen 
Beſtimmung des Menſchen, und der Natur der 
Staaten. Copenhagen und Leipzig, bei €. F. 
Pelt. gr. 8. (IIThlr.) 


Be J. Cella frelmuͤthige Aufſaͤzze, 1) ue⸗ 
berſldie Büchercenſur. 2) Ueber die wahre 
Beſtimmung der Geiſtlichen im Staat. 3) Ue⸗ 
ber den Selbſtmord und Infamie. Anſpach, in 
Haueiſens Hachen 8. (8 gl.) 


Methaphiſik. 


Moſes Mendelsſohns Morgenſtunden; 
oder! Vorleſungen uͤber das Daſein Gottes. 
ıfter Theil. Berlin, bei C. F. Voß und Sohn. 
8.C1 Thlr.) 

Soll 
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— Soll ich es meinen Leſern erſt ſagen, 
daß dieſes ein klaſſiſches Werk für die natuͤrli⸗ 
che Theologie abgeben wird? N 


Moſes Mendelsſohns Abhandlung von 
der Unkoͤrperlichkeit der menſchlichen Seele. 
Wien, bei Seb aſtian Hartl. 8. (3 gl.) — 
Der ungenannte Herausgeber dieſer von dem 
Scharfſinn ihres Verfaſſers zeugenden Abhand⸗ 
lung erzähle im Vorberichte folgendes. „Den 
Urſprung dieſer Schrift haben wir einer preuſ⸗ 
ſiſch⸗ koͤniglichen Hoheit zu verdanken, die bis. 
herige Zuruͤkhaltung derſelben aber der herab⸗ 
laſſenden Beſcheidenheit des Verfaſſers zuzu⸗ 
ſchreiben Nachdem ich dieſe Schrift 
ſchon, in lateiniſcher Sprache herausgegeben, und 
der Verfaſſer mich durch feinen Freund R. 
hatte verſichern laſſen, daß ihm meine Ueber⸗ 
ſezzung nicht mißfallen habe, fo nahm ich mir 
die Freiheit, dieſelbe auch im deutſchen Original 
abdrukken zu laſſen. „ Gewiß enthaͤlt dieſe klei⸗ 
ne Schrift gerade dasjenige, was der Verthei⸗ 
diger des pfichologifchen Materialiſmus, bei 
allen ſeinen Zweifeln, immer am wenigſten zu 
widerlegen im Stande ſeyn wird. In 
der vierten Betrachtung beantwortet Herr 
Mendelsſohn zugleich die Schwierigkeiten, 
welche der Herr von Alembert gegen die Spi⸗ 


ritualitaͤt der Seele erhoben hat. 


5 uu Anti⸗ 
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Antiphaͤdon; oder Prüfung einiger Haupt⸗ 
beweiſe fuͤr die Einfachheit der menſchlichen See 
le, in Briefen. 8. Leipzig in Kommiſſion bei 
S. L. Cruſius. (16 gl.) — Die Briefe find 
an eben den Freund gerichtet, der dieſelben nach 
dem Tode des Verfaſſers herausgegeben hat. 
Dieſer war ein junger, wuͤrdiger Juͤngling, 
von einem hellen Verſtande und vortreflichen 
Herzen. Das Reſultat ſeiner hier vorgetrage⸗ 
nen Behauptungen iſt, daß wir, bei Betrach⸗ 
tung der Eigenſchaften Gottes, in dieſen zwar 
ſtarke Gruͤnde zur Hofnung auf die Unſterblich⸗ 
keit unſrer Seele finden; daß aber alle wo an⸗ 
ders her genommene Beweiſe die Pruͤfung 
nicht aushalten. Auch iſt er ſehr geueigt, dis 
Einfachheit der menſchlichen Seele zu bezwei⸗ 
feln; jedoch geſtehet er am Ende ſelbſt, S. 
268. 269. daß er nicht wohl einſaͤhe, wie die 
Materialiſten das Urtheilen, Vergleichen, das 
Bemerken der Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit 
aus ihrer Hipotheſe erklaͤren wollten. Mit uns 
ter [fcheinen mir die Gedanken des Verfaſſers 
dreiſter ausgedruͤkt, als er es vielleicht in ſei⸗ 
nem Herzen gemeint haben mag. 


J. A. H. Pirich inſtitutiones Logicae 
et Metaphyſicae, Ienae, apud viduam 
I. R. Croeckeri. g. m. (r thlr. 4 gl.) Eines 
der gruͤndlichſten und vollſtaͤndigſten Lehrbücher 
über dieſe Wiſſenſchaften. Wie ſehr ſich 

- Herr 
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Herr Kant freuen, wenn er ſeine ſo lange Zeit 
unverſtandene Kritik der reinen Vernunft nach 
und nach in die Siſteme wuͤrdiger Philoſophen 
uͤbergehen ſieht, und dadurch zugleich Gelegen⸗ 
heit erhaͤlt, die dunkeln Stellen ſeines Werkes 
deutlicher zu erklaͤren, und die Schwierigkeiten, 
welche ſeinen Behauptungen hier oder da im We⸗ 
ge zu ſtehen ſcheinen, in genauere Erwaͤgung 
zu ziehen. Wohl dem Juͤngling, der einen 
Ulrich zum Lehrer hat! 

Villaume von dem Urſprunge und den 
Abſichten des Uebels. ater Band. Leipzig, bei 
S. L. Cruſius, 8. (1 thlr.) — Eine nähere 
Anzeige dieſes Buchs ſoll in einem der naͤchſten 
Stuͤkke folgen. 

. Ranfs Grundlegung zur Metaphi⸗ 
ſik der ‚Sitten, Riga, bei J. F. Hartknoch. gr. 
8. (8 gl 9. 


Beitraͤge zur Lehre von der Seelenwan⸗ 
derung, Deſſau, in der Buchhandlung der Ge · 
lehrten. 8. (12 gl.) 


. Ueber die Lehre des Spinoza, in Briefen 
an Moſes Mendelsſohn. Breslau, bei 
G. Loͤwe. g. (12 gl.) — Viel Nußzzen habe ich 
aus dieſem Buche nicht geſchoͤpft. Von vorn 
herein enthaͤlt es einige eben nicht wichtige 
Anekdoten von Leſſing, ſodann folgen eini⸗ 
ge Bemerkungen des Verfaſſers über das Eis 
un 4 ſtem 
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ſtem des Spinoza; endlich geräth der Verfaſ⸗ 
fer in eine Sprache, die nicht wenig Aehnlichkeit 
mit der theoſophiſchen hat. 


Anmerkung. 


Aus der vorhandenen Menge von Jour / : 
nalſchriften konnte ich derſelben zum wenige 
ſten ein Viertelhundert anführen, in welchen 
mitunter leſenswuͤrdige philoſophiſche Auf⸗ 
ſaͤtze vorkommen. So ſehr ich ein jedes der⸗ 
ſelben nach Würden ſchaͤzze, fo erlaubt es mir 
doch der Raum dieſer Blaͤtter nicht, ſie alle 
nach der Reihe hier anzuführen. Nur folgen⸗ 
de, die mir fo recht eigentlich im Dienfte einer 
aufklaͤrenden Philoſophie zu arbeiten feheinen, 
kann ich nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen. 
Möchten fie doch zum Beſten des denkenden 
Publikums und aller Freunde der Philoſophie 
recht lange beſtehen! 

1.) Berliniſche Monatsſchrift. Herausge⸗ 
geben von F. Gedike und J. E. Bieſter. 
Berlin, bei Haude und Spener. 

2.) Magazin zur Erfahrungsſeelenkunde 
als ein Leſebuch fuͤr Gelehrte und Ungelehrte, 
— herausgegeben von C. P. Moriz. Ber⸗ 
lin, bei A. Mylius. — Ein überaus lehrrei⸗ 
ches Werk! Einen einzigen kleinen Wunſch 
hab' ich dabei auf dem Herzen. Darf ich ihn 
N ich Wies daß der Bee 

geber 
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geber allem, was Ammenmaͤhrchen aͤhnlich 
ſieht, durchaus keinen Plaz in feinem übrigens 
fo; gemeinnuͤzzigen Magazin geſtattete, z. B. 
daß einer da immer eine weiſſe Figur geſehn, 
wo nachher ein Todtengerippe ausgegraben 
worden waͤre daß lange, au einander haͤngen⸗ 
de, Traͤume auf ein Haar zugetroffen waren u. 
ſ. w. Oergleichen Erzaͤhlungen machen befon- 
ders auf Unbenkende ſehr ſchlimme Eindrüffe, 
und tragen zur Beſtaͤrkung im Aberglauben 
bei. Der Erzählende kann ein ſehr ehrlicher 
Mann, und doch eben nicht der ruhigſte und 
geſchikteſte Beabachter ſeiner ſelbſt ſeyn; noch 
mehr; er kann ein ſehr ehrlicher Mann ſeyn, 
und doch in dem Wahne ſtehen, daß er feine 
Ehrlichkeit eben nicht verlezze, wenn er wun⸗ 
derbare Dinge erzählt, Piae fraudes waren 
ſchon ſeit Jahrtausenden üblich. 
30 ueberſicht der neueſten Litteratur der Phi⸗ 
loſophie von J. C. Loſſius. Gera, bei 
C. F. Bekmann. ; 

4) Der Freund der Aufklaͤrung und 
Menſchengluͤkſeligkeit, herausgegeben von 
M. J. C. Koͤnig. 1 


* 
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II. Abtheilung. 


1 


Fortſezzung der Bemerkungen uͤber die 
Abſtrakzion bei unſern angenehmen 

und unangenehmen Empfindungen, als 
dem Beſtimmungsgrund ihrer Klaſſi ⸗ 
flkazion. 


Achte Betrachtung. 


Na Arten des finnlichen Vergnuͤgens, 

die Vergnuͤgungen des Gaumens, des 
Ohres und des Auges, werden, wie wir bisher 
geſehen haben, durch die Abſtrakzion bewirkt, 
und zwar durch die Abſtrakzion, welche in je⸗ 
dem Sinne an und vor ſich ſelbſt liegt. Sie 
ſelbſt find alſo eben fo viele Stuffen der Abſtrak⸗ 
zionen. Das Vergnügen der feinern ſinnlichen 
Organen iſt das veralgemeinte der groͤbern. Die⸗ 
ſes habe ich durch die in den vorhergehenden Be⸗ 
trachtungen enthaltene Bemerkungen zu er⸗ 
weiſen geſucht. Es iſt nur noch uͤbrig, daß ich 
dieſes von dem geiſtigen Vergnügen gleichfalls 
zu erweiſen ſuche, und dazu moͤgen mir folgen⸗ 
de Betrachtungen dienen. 1 


Ehe 
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Ehe ich aber fuͤr meinen Saz etwas thun 
kann, muß ich mich nothwendig uͤber die Na⸗ 
tur und den Begrif des geiſtigen Vergnuͤgens 
etwas genauer zu beſtimmen ſuchen. 


Man nimmt den Ausdruk, Geiſt, wenn 
man darunter ein Aggregat der Kraͤfte meiner 
belebten Subſtanz verſteht, hauptſaͤchlich in zwei 
Bedeutungen; in einer weitern, und in einer en⸗ 
gern. In der weitern verſteht man darunter 
— wie ich auch in dem Vorhergehenden ſchon 
bemerkt habe — das ganze Aggregat der 
‚Kräfte meiner belebten Subſtanz, und begreift 
darunter, ſo wie alle Kraͤfte der menſchlichen 
Seele, auch die Sinne. Allein eben dieſe ſchließt 
man von dieſem Aggregat aus, wenn man 
irgend einem Theile meines Selbſtes das Präs - 
dikat von Geiſt vorzuͤglich zueignet — und 
verſteht darunter ein von den unmittelbaren 
ſinnlichen Abaͤnderungen ganz unabhaͤngiges 
Ganzes. Wir werden alſo durch das Entge⸗ 
genhalten des Charakters des ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgens den Charakter des geiſtigen auffuchen 
muͤſſen. N 

Die Sinne ſind, wie bekannt, der Kanal, 
wodurch die Wirkungen der aͤuſern Gegenſtaͤn⸗ 
de der Seele zugefuͤhrt und wirkliche Abaͤnde⸗ 
rungen derſelben werden. Der Charakter der 
ſinnlichen Abaͤnderungen iſt alfo die unmittel⸗ 
bare Beruͤhrung. Unſere übrigen Seelenkraͤfte, 

die 
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die Einbildungskraft, das Dichtungs⸗ und 
Abſtrakzionsvermoͤgen koͤnnen aber durch dieſe 
aͤuſern Wirkungen unmittelbar nicht erreicht 


werden, fondern bedürfen aus ſinnlichen Ab- 


aͤnderungen ſchon zubereitete Spuren. Die 
geiſtigen Seelenkraͤfte müffen alſo dasjenige 
Aggregat von Kraͤften ſeyn, welche von den 
aͤuſern Gegenftänden unmittelbar nicht in Wirk⸗ 
ſamkeit geſezt werden koͤnnen, und welche alſo 


zu ihrer Entpikkelung eines andern Mediums, 


nehmlich der von den Wirkungen der aͤuſern 
Gegenſtaͤnde zuruͤkgebliebenen Spuren beduͤr⸗ 
fen. Dasjenige Vergnuͤgen alſo, welches durch 
die Vermittelung von beiden, von den hinterlas⸗ 
nen Spuren und von der Wirkſamkeit meiner See⸗ 
lenkraͤfte, hervorgebracht wird, muß in einem 
vorzuͤglichen Verſtande das Geiſtige fein, 


Ich Habe gleich geſagt, daß das Unterfcheis 
dungsmerkmal des finnlichen Vergnuͤgens von 
dem geiftigen darinne beſteht, daß jenes von 

den aͤuſern Gegenſtaͤnden durch unmittelbare 
Beruͤhrung hervorgebracht wird. — Veran⸗ 
laſſung, Vorwurf, die ganze wirkende Ur: 
ſache deſſelben iſt alſo auſſerhalb der Seele, und 
dieſe nur das Principium, welches den Ein⸗ 
druk aufnimmt. Die Seele verhaͤlt ſi ſich alſo 
dabei mehr leidend als thaͤtig, weil bei dem ganz 
zen ſinnlichen Vergnügen die aͤuſern Gegenſtaͤn⸗ 
de PR ganze hervorbringende Urſache find. Ein 
gewiſ⸗ 
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gewiſſer Charakter der unthaͤtigkeit oder viel 
mehr der Mangel eigner, eigenmaͤchtig ange⸗ 
wandter Thaͤtigkeit ſcheint alſo dem ſinnlichen 
Vergnuͤgen zum Hauptunterſcheidungsmerkma⸗ 
le zu dienen. 


Gerade aber das entgegengeſezte Verhaͤlt. 
nis findet fich bei dem geiſtigen. 


Sind bei dem ſinnlichen Vergnügen dasſe⸗ 
nige, was es unmittelbbr erregte, die Wirkun⸗ 
gen der aͤuſern Gegenftände, fo, ft es bei dem 

geiſtigen Vergnügen die Seele und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit ſelbſt. 


Denn ſchon keine geiſtige . N 
rung, keine Reprodukzion der Phantaſie und 
Einbildungskraft, kein Spellen des Abſtrakzi⸗ 
ons und kein Zuſammenſezzen das Dichtungs⸗ 
vermoͤgens laͤßt ſich denken, wo dieſe Kräfte 
nicht gang allein in Wirkſamkeit find, 
wo dieſe Kräfte jene Abaͤnderungen nicht durch 
ihre eigne Kraft hervorgebracht haben. Und 
läßt ſich kein eignes Vergnügen dieſer geiſti⸗ 
gen Seelenkraͤfte — wenn man davon alles 
Annehmliche abrechnet, welches die hinterlas⸗ 
ne Spur aus der Sinnlichkeit mit ſich fuͤhrte, 
— denken, das nicht erſt aus der Lebhaftig⸗ 
keit, in welche ſie geſezt werden, eutſpringt; 
hängt, wie ich in den voraus geſchikten Gedan⸗ 
ken über die Natur des Vergnuͤgens und Mis⸗ 

ver⸗ 
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vergnuͤgens bereits durch Beobachtungen er⸗ 
wieſen habe — das natuͤrliche Verhaͤltnis 
des Vergnügens dieſer Seelenkraͤfte von einem 
hohen Grade von Lebhaftigkeit, von intenfiver 
Anſpannung ab; ſo wird ein gewiſſer Cha⸗ 
rakter von eigenmaͤchtiger Thaͤtigkeit, von vor⸗ 


zuͤglicher Wirkſamkeit, dem geiſtigen Vergnuͤ⸗ 


gen eben ſo zum Unterſcheidungsmerkmale die⸗ 
nen, fo wie bei dem ſinnlichen ein gewiſſer Mans 
gel derſelben dazu diente. 


Iſt aber dieſes; wirkt die Seele bei dem gei⸗ 
ſtigen Vergnuͤgen aus eigenmaͤchtiger Kraft; ſo 
muß nothwendig auch eine gewiſſe Veranlaſ⸗ 
ſung da ſein, welche ſie dazu reizt. 

Dieſe Veranlaſſung kann ihr entweder die 
angenehme Empfindung reichen, oder das 
Annehmliche, welches die zuruͤkgelasnen Spu⸗ 
ren aus der Sinnlichkeit mit ſich führen, ins 
dem dieſes verſchiedne Verkleidungen durch die 
Kraͤfte der Seele annimt, und ſie veranlaßt 
ihre Thaͤtigkeit in dieſen verſchiedenen Rich⸗ 
tungen aus zubreiten; oder fie kann, gedrungen 
durch mancherlei Beduͤrfniſſe, Begierden uud 
Verabſcheuungen, auf die Mittel wirken, welche 
fie zur Befriedigung] derſelben erfoderlich findet 
— und auf dieſem Wege kann ſich auch das 
natürliche Verhaltnis jeder ihrer geiſtigen 
Seelenkraͤfte und ihrer koͤrperlichen SUSE 
ten entwikkeln. 

Da 
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Da die erſtere Veranlaſſung mehr mit mei⸗ 
nen vorigen Betrachtungen zuſammenhaͤngt, 

als die letztere, ſo erlaube man mir auch, mei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit zuerſt auf ſie zu richten. 


Wie ich aber bereits in den vorhergehen⸗ 
den Betrachtungen mehrmals angemerkt ha⸗ 
be, find bie Wirkungen der verſchiednen Ser 
lenkraͤfte auch ſchon bei dem finnlichen Ver⸗ 
gnügen mit einander verwebt — und doch iſt 
dieſes bei demſelben immer noch weniger der 
Fall, als bei dem geiſtigen. Der ſinnliche Ein⸗ 
druk bleibt doch immer ein ganz allein für ſich 
beſtehendes Ganzes, woran die uͤbrigen Seelen⸗ 
kraͤfte doch ſelten mehr als die Auſſenſeite veraͤn⸗ 
dern koͤnnen; weil der finnliche Eindruk immer 
zu grob iſt, und alſo zu der Vereinigung der uͤbri⸗ 
gen geiſtigen Seelenkraͤfte nicht ganz qualificire 
werden kann. f 


Bei dem geiſtigen Vergnuͤgen aber find die 
Materialien ſchon feiner. Die ſinnlichen Spu⸗ 
ren leiden eben dadurch, daß fie in dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe niedergelegt, und daraus zur 
Bearbeitung der uͤbrigen geiſtigen Seclenkraͤfte 
hervorgezogen werden, gerade dieſenige Ver? 
Änderung, die ſie zur Vereinigung mit jeder der⸗ 
ſelben vorzuͤglich geſchikt machen. ep 


Erwaͤgt man dieſes, und daß bei jedem ange⸗ 
nehmen und unangenehmen Eindrukke die See⸗ 
8 le 
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le viel zu ſehr intereſſirt wird, als daß fie nicht die 
Wirkſamkeit aller ihrer Kraͤfte dahin zuſam⸗ 
men ziehen, und mithin an der Bearbeitung 
derſelben Antheil nehmen ſolten, ſo wird es 
mir unmöglich, derjenigen Ordnung dabei zu 
folgen, die ich bei dem ſinnlichen Vergnuͤgen, wo 
mir immer Stoff zum Anhalten übrig blieb, 
beobachtet habe. Da ich alſo gegenwärtig das 
geiſtige Vergnuͤgen nur in ſoferne betra hte, wie 
es eine Fortſezzung des ſinnlichen iſt, fo werde 
ich die verſchiednen Richtungen deſſelben durch 
die Abſtrakzlon als den Beſtimmungsgrund ih⸗ 
rer unterſchiednen Arten annehmen. 


Neunte Betrachtung. 


So wie ſich von jeder ſinnlichen Abaͤnds⸗ 
rung auch eine derſelben ganz genau entſpre⸗ 
chende Spur in dem Gedaͤchtniſſe erhält; ſo 
laͤßt auch jede ſinnliche angenehme oder unan⸗ 
genehme Empfindung den ganzen ange; 
nehmen oder unangenehmen Eindruk davon zu⸗ 
ruf; und ſo oft die Seele auf fie gefuͤhrt wird 
oder dieſelbe geflieffentlich her vorzieht, ſo oft 
empfindet ſie auch die ganze angenehme oder 
unangenehme Wirkung, die ſie in der Sinn⸗ 
lichkeit begleitete, den Grad der Intenſton aus⸗ 
genommen, welcher in der reellen Empfindung 
allezeit zuruͤk ns; 


Auf 
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Auf dieſe reproducirende Wirkung der Ein⸗ 
bildungskraft machen alle ſinnlichen Abaͤnderun⸗ 
gen gleichen Anſpruch; die Empfindung der 
groͤbſten finnlichen Bedͤrfniſſe ſowohl wie die 
Abaͤnderungen der feinſten ſinnlichen Organe; 
Indeſſen ſcheinen die erſtern nur auf Veran⸗ 
laſſung der leztern zu erwachen. Wenn ſich nun 
die grobern finnlichen Abaͤnderungen vor die See⸗ 
le ſtellen ſollen, ſo müffen fie entweder in das na⸗ 
tuͤrliche Verhaͤltnis der feinern eingekleidet fein, 
oder es muͤſſen gewiſſe Beſtimmungeu an den 
quſern Gegenſtaͤnden vorhanden fein, welche 
fie, durch das Auge oder Ohr hervorziehen. In 
beiden Faden bedürfen fie der Abaͤnderungen 
der feinern ſinnlichen Organe, nicht al⸗ 
lein um fie her vorzuziehen, ſondern auch zu 
einem Bande, welches ihre groben Theile zu⸗ 
ſammen haͤlt. Daher erwacht nicht nur, ſo 
oft ich mich an den Ort oder die Perſonen, 
denen ich irgend ein ſinnliches Vergnügen zu vers 
danken habe, erinnere, jedes einzelne derſelben, 
welches in dem Ganzen vereinigt war, und es 
wird eine gewiſſe Gewalt erfodert um dieſe Fol⸗ 
ge der untergeordneten groͤbern ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen zu unterbrechen, ſondern mein Geiſt 
wahlt auch dieſe ſichtlichen und haͤrtern Be⸗ 
ſtimmungen ganz unwillkuͤhrlich zuerſt, um ſich 
daſſelbe, mit feiner ganzen Folge, fo oft er es 
bedarf, wiederum ins Gedaͤchtnis zu bringen. 

IV. St. Er. Diefe 


692 Denkwuͤrdigkeiten 


Dieſe reproducirten Spuren unſerer ſinnli⸗ 
chen angenehmen oder unangenehmen Abaͤnde⸗ 
rungen enthalten nun den gemeinſchaftlichen 
Grundſtoff jedes geiſtigen Empfindniſſes; 
allein wenn daraus die verſchiednen Arten der⸗ 
ſelben entſtehen ſollen, ſo muß dleſer gemein⸗ 
ſchaftliche Grundstoff noch durch etwas feine 
beſtimte Form und ſeinen eee Cha⸗ 
rakter sehalsen. 


Daß er dien nicht durch die Einbildungs⸗ 
kraft und ihre Reprodukzion erhalten konne, 
erhellt daraus, daß alle aus der Sinnlich keit 
zurüfgebliebene Spuren darauf ohne Unter⸗ 
ſchied Anſpruch machen, und alle auf gleiche 
Weiſe durch ſie hervor gezogen werden. Es 
iſt wahr die Art ihrer Reprodukzion iſt nicht 
bei allen eben dieselbe, aber die Verſchiedenheiten, 
welche ſich darinnen finden, beruhen einzig und 
allein auf beſondern aͤuſern Umſtaͤnden und 
Graden, weil doch in allen der Akt der Repro⸗ 
dukzion eben derſelbe und allenfals nur der 
Grad davon unterſchieden iſt — und auch dies 
fe aͤuſern Umſtaͤnde ein auſerhalb der Einbil⸗ 
dungskraft befindliches Principium ſind. 
Durch dieſe kann alſo wohl für die verſchiede⸗ 
nen angenehmen Empfindungen, welche fich in 
einer vereinigten befinden, ein gemeinſchaftliches 
2 bewirkt werden, aber kein eigenthuͤmli⸗ 

ches 
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ches; wahre Verſchiedenheit kan dadurch un⸗ 
möglich hinein gebracht werden. 


Erwaͤgen wir nun ferner, daß jedes gei⸗ 
ſtige Empfindnis feinen Grundſtoff ſchon aus 
der Sinnlichkeit zubereitet erhält, und alſo ſchon 
vorraͤthig hat, und daß die Applikazion unſers 
Geiſtes auf jede angenehme oder unangenehme 
Spur nicht in der Abſicht geſchieht, um darin⸗ 
nen zwekmaͤſige Veraͤnderungen zu bewirken, 
ſondern daß dieſelbe durch den Mechanismus 
der angenehmen oder unangenehmen Empfin⸗ 
dung ſelbſt hingezogen wird; ſo kan ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit auch nicht durch eine zwekmaͤſige 
Bearbeitung der Seelenkraͤfte, ſondern nur 
durch eine gewiſſe Richtung bewirkt werden, 
welche ihr die aͤuſern Gegenftände nach gewiſ⸗ 
ſen Punkten geben, als wodurch der Mecha⸗ 
nismus der angenehmen oder unangenehmen 
Empfindung allein geleitet werden kan. 


Erwaͤgt man nun weiter, daß die ange⸗ 
nehme Empfindung in uns iſt, daß die Rich⸗ 
tung, welche dieſelbe erhält, es nicht weniger 
iſt — und daß dieſe nur durch die Verſchieden⸗ 
beit des Bewußtſeins gedenklich iſt, indem 
die duuklern Vorſtellungen durch die deutlichern 
gleichſam verſchlungen werden — ſo muß 
auch das Bewußtsein, ſeine Lebhaftigkeit und 
die N Richtung deſſelben, als die Mut⸗ 
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ter aller verſchiednen Arten von angenehmen 
und unangenehmen Empfindungen angeſehen 
werden. a ; 
So wie fich alfo die Richtung des Bewußt 
ſeins oder der Aufmerkſamkeit der Seele auf 
irgend eine Idee verändert, einer Neihe von 
einzelnen dunklen gefühlten Empfindungen ein 
Hauptgeſichtspunkt vorgeſchoben wird, fo daß 
dieſer allein mit vollem unterſcheidenden Bewußt⸗ 
ſein empfunden wird, die uͤbrigen aber, ohne 
auf ihren eigenthümlichen Charakter zu ſehen, 
nur in Beziehung darauf gefuͤhlt werden; ſo 
entſteht auch eine beſondere Klaſſe von ange⸗ 
nehmen und unangenehmen Empfindungen, 
weil dieſe durch das Bewußtſein eine andere 
Richtung bekommen, und folglich auch einen 
andern Charakter erhalten. 


Beſteht nun aber das Mechaniſche der Ab⸗ 
ſtrakzion in nichts anderm, als darin, daß gewiſſe 
Theile einer Empfindung, nur in Beziehung 
auf andere betrachtet werden — und dieſe 
leztern alſo von der Sele erhellet, die erſtern 
aber verdunkelt werden — ſo ſieht man ja 
auch ſchon vorlaͤufig daraus, daß der Grund 
von allen unterſchiedenen Arten der angeneh⸗ 
men und unangenehmen Empfindungen, die 
Abſtrakzion fein muͤſſe; weil dieſe ihre Entſte⸗ 
hung durch die verhaͤltnismaͤſige Erleuchtung 
und Verdunkelung des Bewußtſeins erhalten 

und 
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und eben darinnen das Mechaniſche der Ab⸗ 
ſtrakzion ſelbſt liegt. 5 
Dieſe Richtungen nun beſonders und eine 
zeln zu beherzigen ift der Zwek der folgenden Be⸗ 
trachtungen. Wir werden alſo auch diefe Be⸗ 
merkungen dabei zu unſerm Wegweiſer nehmen 
muͤſſen. Nach denſelben haben wir nehmlich 
unſere Aufmerkſamkeit nicht ſowohl auf das 
imire Weſen einer gewiſſen Klaſſe von ange⸗ 
nehmen und unangenehmen Empfindungen zu 
richten, ſondern nur darauf, welche Vorſtellun⸗ 
gen derſelben mit beſonderer Deutlichkeit vor⸗ 
ſchweben, und wie, indem ſich dunklere unter 
dieſen deutlich empfundenen Geſichtspunkten 
dergeſtalt vereinigen, daß die See le jene nur in 
Beziehung auf dieſe empfindet, dadurch Arten, 
Klaſſen und Gattungen von angenehmen und 
unangenehmen Empfindungen gebildet werden. 


Zehnte Betrachtung. 


So wie bei den gleichguͤltigen Seelenabaͤn⸗ 
derungen, ſo iſt auch bei jeder intellektuellen an⸗ 
genehmen und unangenehmen Empfindung die 
erſte Wirkung unſers Dichtungsvermoͤgens, 
die von ihren ehemaligen ſinnlichen Eindrüß 
ken zurüfgelasnen Spuren unter allgemeine 
Geſichtspunkte zu vereinigen — und zwar iſt 
dieſes bei den leztern noch weit mehr der Fall als 
bei jenen erſtern. a 
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Bei den gleichguͤltigen Seelenabaͤndernngen 
wird dazu faſt allezeit ein eigner Akt meiner 
Wirkſamkeit, eine eigne gefliſſentlich angewand⸗ 
te Kraft unſers Dichtungsvermsgens erfodert; 
bei den angenehmen und unangenehmen aber 
ſcheint dieſes mehr nach gewiſſen mechaniſchen 
Geſezzen vor ſich zu gehen. Theils liegen die 
Beranlaffungen zu ihren vielfachen Vereinigun⸗ 
gen in den aͤuſern Gegenſtaͤnden, weil durch ei⸗ 
nen und eben denſelben Gegenſtand vielfache, 
und verſchiedene Empfindungen erregt werden 
koͤnnen, und dieſe flieffen alſo faſt ohne Zuthun 
der Seele in eins zuſammen — theils aber 
zieht das hier borzüglleh erregte Dichtungsder⸗ 
moͤgen eine Menge fremder Ideen verknuͤpfun, 
gen in dieſe ſchon ziemlich zuſammengeſezte Em⸗ 

pfindung hinein, und durch dieſe Vereinigung 
33 Empfindniſſe, fo wie in dem erſten 
Falle allgemeine Ideen entſtanden. 


Gern wuͤnſcht ich den Geſezzen dieſer wun⸗ 
cebaren Vereinigung der hinterlasnen anges 
nehmen und unangenehmen Spuren zu intel; 
lektuellen Empfindniſſen bis in ihr Innerſtes 
nach zu ſpuͤren, und in jedem beſondern Falle 
zu zeigen, daß dieſe in der That nur Fortſez⸗ 
zungen der Sinnlichkeit ſein koͤnnen. Allein 
theils wuͤrde dieſes meinen Plan fo weit aus⸗ 
dehnen, daß ich meinen Hauptgeſichtspunkt da⸗ 
bei nothwendig aus den Augen verllehren müße 

te/ 
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te, theils iſt es mir aber auch in der That uns 
möglich, dieſe vielfachen und verwikkelten Abs 
ſtrakzionen in der Seele aufzuzaͤhlen, und aufzu⸗ 
loͤſen. Alles alſo, was ich in dieſer Ruͤkſicht 
thun kann, ſchraͤnkt ſich bloß auf einige einzel⸗ 
ne allgemeine Anmerkungen ein. 


Man kan bei dieſer Unterſuchung ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit hauptſaͤchlich auf zwei Stuͤkke rich⸗ 
ten, auf die Vereinigung der hinterlasnen ſinn⸗ 
lichen Spuren, und in wie ferne dadurch Em⸗ 
pfindniſſe gebildet werden — theils aber auch 
auf das, was dieſen vereinigten Spuren eigent⸗ 
lich den Charakter und den Stempel des Em⸗ 
pfindniſſes aufdruͤkt. 

Wie ich bereits ſchon mehrmals erinnert 
habe, iſt das intellektuelle Vergnügen nur eine 
Fortſezzung des ſinnlichen, wo die Einbildungs⸗ 
kraft die von vormaligen finnlichen Eindrüffen 
in dem Gedaͤchtniſſe hinterlasnen Spuren auf⸗ 
wekt, und mich, obgleich in einem ſchwaͤ 
Grade, doch eben dieſelbe angenehme und un⸗ 
angenehme Wirkung empfinden laͤßt, welche fie 
in der Sinnlichkeit begleitete. Dieſe zurük ge⸗ 
bliebenen Spuren ſind nun ſchon in der Sinn⸗ 
lichkeit mit einer Menge anderer Ideen reihen 
verbunden, und theils dadurch, theils aber und 
vornehmlich, weil die von den groͤbern ſtnnlichen 
Abaͤnderungen hinterlasnen Spuren, wenn fie 
erwekt werden ſollen, entweder der Einkleidung 
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in das natürliche Verhaͤltnis des 8 
eines feinern ſinnlichen Organs, oder gewiſſer für 
das Auge erfichtlichen, oder hörbaren! Beſtim⸗ 
mungen beduͤrfen, ſchon in der Sinnlichkeit zu 
gewiſſen zuſammengeſezten Ganzen, und von 
der einen Seite bereits zu Empfindniſſen ge⸗ 
reifet. 

So oft nun die Seele dieſe hinterlasnen Spu⸗ 
ren von neuem vermittelſt der Einbildungs⸗ 
kraft hervorzieht, ſo oft erwachen auch dieſe 
nicht einzeln, ſondern mit allen ihren aſſocürten 
und untergeordneten Ideenreihen zu groſen zu⸗ 
dn e Ganzen gebildet, und mit allem 
dem Zuſamenhange, welchen fie iu der Sinnlich⸗ 
keit mit unſern animaliſthen Beduͤrfniſſen und 
und ihren Befriedigungen und Emporſtrebun⸗ 
gen haben — und die Seele erfaͤhrt die ihrem 
Charakter angemeſſene Wirkung. 


Die Idee einer Speiſe erwekt daher bald 

den angenehmen Anblik, welchen ſie durch die 
Kuͤnſte der Kochkunſt erhielt, und wodurch ſie 
unſern Appetit ſo ſehr reizte, bald ihre Schmak⸗ 
haftigkeit, bald die damit verſchwiſterten Em⸗ 
pfindungen der Saͤttigung und der daſſelbe be⸗ 
gleitenden Zufriedenheit u. ſ. w. Die Idee ei⸗ 
ner ſehr ſchoͤnen Gegend erwelt alle die Annehm 
lichkeiten, welche ſielſ iir beſonders fchäzbar 
machten, die Huͤgel, die Thaͤler, das junge 
Grün, die belaubten Wieſen, die Baͤche, das 
N Flo teu 
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Floͤten der Nachtigall, das ſanfte Wehen des 
Weſtes u. d. m. Die Idee eines Concerts die 
Ideen von den Perſonen, die dahei zugegen wa⸗ 
ten, von dem angenehmen Glanz der Beleuch⸗ 
tung, den Stuͤkken, die man gab, und der 
mannigfaltigen Abwechſelung meiner Gemuͤths⸗ 
zuſtaͤnde, der Sehnſucht, der Freude, des 
Schmerzes, der Liebe u. fi f. 


So lange das Andenken an dieſe Vergnuͤ⸗ 
gungen noch neu und lebhaft iſt, fo lange ſpellt 
die Seele eine jede, und zieht alſo auch die Er⸗ 
innerung davon einzeln hervor. Nach und nach 
verdunkeln ſich aber dieſe ein zelnen Ideen, weil 
fie an Lebhaftigkeit verliehren, und in eben dem 
Maſſe flieſſen ſie auch in die Ideen von der An⸗ 
ghehmlichkeit dieſer Speife, dieſer Gegend, dieſes 
Koncerts, dieſer Unterhaltung u. f. f. in engere 
Empfinduiſſe zuſammen, und dieſes iſt der erſte 
Schritt, den der Menſch zur Bildung feiner i in⸗ 
tellek tuellen Empfindniſſe thut. 


So oft nun der Menſch zu einer jeden ſol⸗ 
chen angenehmen und unangenehmen Empfin⸗ 
dung, die er ehedem ſchon empfunden hat, 
von neuem wieder kommt, fo oft erwachen auch 
dieſe von den alten Eindräffen zuruͤkgelas⸗ 
nen Spuren ebenfalls wieder und legen ſoch an 
den gegenwartigen neuen Eindruf von neuem 
wieder an. Da nun dadurch der wiederhohl⸗ 
te . einen neuen Zuwachs hält, fo 
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muß ihn nothwendig auch die davon in dem 
Gedaͤchtniſſe zuruͤkgelasne Spur erhalten, 
Bei einer maͤſigen Erfahrung muß alſo der 
Menſch nicht allein einen ziemlichen Vorrath 
von angenehmen und unangenehmen Empfind⸗ 
niſſen aufſamlen, ſondern auch eben dieſe Em⸗ 
pfindniſſe muͤſſen durch dieſes Zuſammenſchmel⸗ 
zen neuer Beſtandtheile einen anfehnlichen 
Grad von Intenſton erlangen, 


Eben den wichtigen Einflus, welchen die 
mehrmalige Aufeinanderfolge gewiſſer homo⸗ 
genen Erfahrungen anf die Zuſammenſezzung 
und Vergroͤſerung unſerer Empfindniſſe hat, 
den hat auch ihre gleichzeitige Zuſammenkunft. 


Es glebt gewiſſe angenehme und unange⸗ 
nehme Erfahrungen, in welche alle oder wenig⸗ 
ſtens doch eiue groſe Anzahl derjenigen Ums 
ſtaͤnde, welche mir entweder ein Vergnuͤgen vor⸗ 
zuͤglich angenehm und ſuͤß, oder eine unange⸗ 
nehme Empfindung vorzuͤglich empfindlich ma⸗ 
chen koͤnnen, vereinigt angetroffen werden, wel⸗ 
che ſich in den uͤbrigen nur einzeln und abge⸗ 
riſſen finden — und eben dieſen haben wir 
die Zufammenfejzung und Vergroͤſerung unſe⸗ 
rer Empfindniſſe vorzuͤglich zu danken. 


Die Idee oder das Empfindnis des To⸗ 
des und des Grabes iſt mir auch dann ſchon 
fürchterlich, wann ich den krauſenden Anbllk 

deſ⸗ 
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beſſelben auch nur aus den Beſchreibungen 
anderer kenne; weil ich in allen dieſen Faͤllen 
alle meine Erfahrungen von phyſiſchen Schmer⸗ 
5 in dieſe Idee hineindraͤnge, und meinen 
lik guch auf meine eigne Hinfaͤlligkeit richte 
— aber wenn ich ſelbſt Beruf habe, dieſer 
krauſenden Scene beizuwohnen, und zwar ei⸗ 
ner Scene, welche krauſender und fuͤrchterlicher 
iſt als viele andere dergleichen, dem Tode eines 
jungen Mannes — die ſchreklichen Zuräftuns 
gen der Natur zu dem lezten Kampfe der men⸗ 
lichen Natur erblikke — ſehe die nach Huͤlfe 
ausgebreiteten Hände des Sterbenden — ſei⸗ 
ne brechenden und noch in ſchreklichen Verkeh⸗ 
rungen rollenden Augen — feinen ofnen knir⸗ 
ſchenden Mund — die raffende Hand — 
ber die roͤchelnde Stimme — das Wehkla⸗ 
gen der Verwandten — das Beten des Prie⸗ 
ſters u. fi f. ober ſehe ich die fürchterlichen Fei⸗ 
erlichleiten, mit welchen man den Verſtorbenen 
znr Erde beſtattet — ſehe denſelben aus den 
ſchwarzbehangenen Zimmern, die einige hun⸗ 
dert Lichter fuͤrchterlich erleuchten, empor heben 
— mit einem weiſen und ſchwarzen Leichen⸗ 
tuche umſchlagen — dann, in langſamer fürch- 
terlicher Proceſſton, in die, um und um mit 
Moos bewachſene, Gruft einſenken — 
hoͤre das dumpfe Gelaͤute der Glokken — den 
gedämpften Schall der Trommel — die Witte 
ſelnden Toͤne der Sterbelieder — das dumpfe 
Kra⸗ 
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Krachen des Leichenwagens u. f. f. fo treiben 
alle dieſe Umftände die fuͤrchterlichſten und 
ſchreklichſten Einpfindungen, deren der Menſch 
überhaupt fähig iſt, herbei, und dadurch, daß 
alle dieſe einzeln Empfindungen ſich in die Idee 
des Todes und des Grabes zuſammen draͤn⸗ 
gen, uud ſich unter dieſem allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte ſtuffenweiſe verdunkeln, ſo entſteht das 
ſtarke Empfindnis der Sterblichkeit und des 
Grabes. 


Auf eben dieſe Art nun, wie das Empfind« 
nis der Sterblichkeit und des Todes durch die 
vielfache Zuſammenkunft mehrerer Umſtaͤnde 
zubereitet wird, bildet fich auch im Grunde je 

des ſtarke Empfindnis. 


ESG iſt möglich, daß die Natur und die Er« 
findungskraft des menſchlichen Geiſtes bei die⸗ 
ſem Anblikke von Vernichtung, der für jedes 
empfindende Weſen der ſchreklichſte fein muß, 
mehrere Umftände zuſammen zu haͤufen geſucht 
hat, als bei den uͤbrigen. Allein, fuͤr jedes be⸗ 
deutende Empfindnis giebt es doch in dem Le⸗ 
ben jedes individuellen Menſchen Auftritte, in 
denen eine Menge von Umſtaͤnden, welche zur 
Verſtaͤrkung und Vergroͤſerung deſſelben dienen 
koͤnnen, vereinigt angetroffen werden, welche 
ſich bei den uͤbrigen nur einzeln finden, und 
aus denen er auch daſſelbe vorzuͤglich abgezo⸗ 
gen, zu haben ſcheint — und zwar deſto meh. 
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rere und vollbürtigere, je genauer daſſelbe mit 
feinen animaliſchen Beduͤrfniſſen und ihrer Bes 
friedigung zuſammen hänge — weil der 
Men ſch nie ſinnreicher geweſen iſt, als aus 
Liebe oder Haß, gerade hier alles zuſammen zu 

haͤufen, um entweder ſeine Rache oder 
ſeine Gunſtbezeugungen deſto fuͤhlbarerzu 
machen. 


Dieſe ſtaͤrkern Empfindniſſe nun, und die 
fie begleiteten hoͤhern Grade von Annehmlich⸗ 
keit oder Empfindlichkeit, heben ſich nun, gleich 
Spizzen, aus unſerm Empfindungsſiſteme cms 
por — und ich werde dadurch veranlaßt, 
mein Hauptaugenmerk auf ſie vorzuͤglich zu 
richten. 


Auf dieſe Art erlange ich nicht allein das 
Gefuͤhl, was unter dem Erhabenen das Er⸗ 
habenſte, unter dem Schoͤnſten das Schoͤn⸗ 
ſte, unter dem Angenehmen das Angenehmſte 
und Guͤſſeſte, unter dem Schmerzhaften das Em⸗ 
pfindlichſte u. ſ. f. iſt, ſondern ich beſtrebe mich 
auch, alles darauf zu referiren. Dadurch nun 
formen ſich jede Ideale, welche mir bei allen 
meinen Beſtrebungen und Verabſcheuungen 
zum Richtſcheide dienen — und wir muͤſſen 
ſchon einen ziemlich hohen Grad von Kultur 
erreicht haben — mehreremal in unſerm ges 
ben ſchon in unſern Erwartungen hintergan⸗ 
gen worden ſein — wenn wir bei dem ge⸗ 
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ringſten Anſcheine von Hofnung oder Furcht 
nicht gerade dieſe ideellen Leiden und Freuden 
in der Zukunft erwarten ſolten. 


Dadurch aber, daß wir bei jedem gerin⸗ 
gern Grade von Kultur gerade dieſe Ideale 
fuͤrchten und hoffen, und bei den leztern alle 
Kunſt aufbieten, um fie uns auch wirklich zu 
verſchaffen, legt ſich auch jede neue angenehme 
und unangenehme Spur, und jede andere von 
dem Dichtungsvermogen herbeigetriebene Ide⸗ 
enverknüpfung gerade an dieſes Ideal, welche 
ſich auſerdem auch unter ihre ſchwaͤchern Thei⸗ 
le verbreitet haben wuͤrden, und dadurch waͤchſt 
jedes ſolches Ideal — und der Menſch hat 
ſo viele Ideale, ſo vielen angenehmen und 
menſchenswuͤrdigen Vergnuͤgungen er fähig iſt 
— zu einem fo intenſiven Empfindniſſe, daß 
die alleinige Idee davon ihn bei allen ſeinen 
Beſtrebungen und Verabſcheuungen allein zu 
leiten im Stande iſt. 


Eilfte Betrachtung. 


Ehe ich dieſes Gebaͤude ganz vollfuͤhre; 
muß ich vorhero noch einen DIE auf dasjeni⸗ 
ge richten, was dieſen vereinigten Spuren den 
eigentlichen Stempel und Charakter des Ems 
pfindniſſes aufdrüͤt. 


So 
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So wichtig auch fuͤr das Empfindnis die 
Vereinigung der von den ſinnlichen Eindruͤk⸗ 
ken zuruͤkgelasnen Spuren durch das Dich⸗ 
tungs vermoͤgen ift, fo erſchoͤpft es das Weſen 
deſſelben doch nicht vollig. Es iſt wahr, die 
Vereinigung mehrerer beſondern und abgeriß⸗ 
nen Ideen kann die allgemeine Idee bewirken; 
allein wenn aus den erſtern keine Univerſalem⸗ 
Pfindung enefteht, fo würde der Menſch nie all⸗ 
gemeiner Ideen, d. h. der Vereinigung mehre⸗ 
rer beſond. en fähig werden. 


Bei den Empfindniſſen iſt dieſes nicht allein 
ebenfalls ſo, ſondern es iſt hier noch weit mehr 
der Fall, als bei den erſtern. Das Zuſam⸗ 
menflieſſen mehrerer angenehmen und unan⸗ 
genehmen Wirkungen bewirkt nicht allein in 
der Seele eine dritte ganz von der erſtern un⸗ 
terſchiedene Empfindung, ſondern fie veranlaßt 
in derſelben auch noch beſondre entferntere See⸗ 
lenzuſtaͤnde — und erſt, wenn beides mit ein⸗ 
ander verſchmilzt, entſteht das angenehme oder 
unangenehme Empfindnis. 


Was dieſe entfernte Seelenzuſtaͤnde find, 
und was die Art und Weiſe ihrer Erregung und 
Verſchmelzung betrift, laͤßtlſich leichter empfin⸗ 
den, als beſchreiben. 


Hume ſagt in feinen Reflexionen über die 


Leidenſchaften, daß zwar Verſtand und Se 
. 
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in einander wechſelſeitig wirken Enten, daß 
aber doch die Aeuſerungen von beiden auch als 
abgeſonderte Ganze betrachtet werden koͤnnten. 
Indem der Verſtand das Gute oder Uebel er⸗ 
kennte, und durch die verſchiedenen Richtungen 
ſeiner Vorſtellungen der Empfindung ihren 
Charakter mittheilte, ſo erhielt das Herz ger 
wiſſe angenehme oder unangenehme Emozionen. 
Beides zuſammen mache das Weſen der Em⸗ 
pfindung aus. 


Wenn dieſes Raͤſonnement auch, genau ge 
nommen, nicht ganz richtig iſt, ſo leitet es uns 
doch auf einen Weg, dieſe dunkele Seite unſe⸗ 
rer Empfindungen etwas mehr aufzuhellen. 


Mehrere in ein einziges Ganze zuſammen⸗ 
geſchmolzene angenehme oder unangenehme 
Spuren, machen uicht nur einen gemeinſamen 
angenehmen oder unangenehmen Eindruk — 
wie er nehmlich in ihrer Natur, und der Na⸗ 
tur ihrer Miſchung liegt — ſondern dieſer 
Eindruk ſelbſt iſt noch mit einem beſondern Zu⸗ 
ſtande in der Seele verbunden, der als Wir⸗ 
kung der damit verſchmelzenden Thaͤtigkeit der 
Seele angeſehen werden kann. Die Seele fuͤhlt 
ſich entweder erhaben oder erniedrigt, fie fühle 
Freude oder Leiden, Gefallen oder Mißfallen, 
Begierde oder Verabſcheuung, Traurigkeit, Zu⸗ 
friedenheit, Schwermuth, u. ſ. f. Alles dieſes 
find Zuſtaͤnde die ihren Grund in der Seele 

nur 
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nur allein haben, und womit die Wirkung je⸗ 
des vereinigten Ganzen um und um gleichfam 
umfloffen iſt. 

Diͤeſer Zuſtand entſteht entweder aus einer 
unwillküͤhrlichen Handlung der Seele, wie bei 
der Begierde und Verabſcheuung, und bei dem, 
was man in der aͤltern Philoſophie Leidenſchaf⸗ 
ten genannt hat, oder er iſt eine in die Thaͤ⸗ 
tigkeit eines empfindenden Weſens aufgeloͤſte 
angenehme oder unangenehme Wirkung. 


Wie ich ſchon erinnert habe, befindet ſich 
die Seele bei dem Aufnehmen der angenehmen 
oder unangenehmen Abaͤnderungen in eben der 
Lage, wie bei dem Aufnehmen der gleichguͤl⸗ 
tigen. So wie weder eine Senſazion noch ei⸗ 
ne Idee gedacht werden kann, wenn mit dem 
Pe Eindrukke, oder dem Eindruffe der 

ren nicht noch eine beſondere Modifikazi⸗ 
on des innern Sinnes verſchmilzt, ſo kann 
noch weniger eine angenehme Empfindung oh⸗ 
ne die leztere gedacht werden. Die Seele nimt 
nicht nur den angenehmen oder unangenehmen 

Eindruk auf, ſondern fie gefällt und mis fallt 
ſich darinnen auch in eben dem Augenblikke, da 

ſie von ihm afficirt wird, oder vielmehr, fie 

in eben dieſem Augenblikke mit Gefallen 
auf ihn zurük. Dadurch nun, daß eine ſol 
che gefallende oder misfallende Ruͤkwirkung der 

Seele mit der Wirkung der angenehmen oder 

IV. St. Y y um 
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utangenehmen Spuren verſchmilzt, wird in 
der Seele ein gewiſſer allgemeiner Ton angegeben, 
ein gewiſſer allgemeiner Zuſtand veranlaßt: 
ein gewiſſer allgemeiner Charakter verbreitet 
ſich über die Wirkung des angenehmen Ganzen; 5 
— und dieſen Ton, dieſen allgemeinen Zuſtand 
und Charakter meine ich unter dem von mir 
ſogenannten entfernten Stelenzuſtande. So 
viel es alſo ſolche Toͤne und Charaktere in der 
mit dem angenehmen oder unangenehmen Gan⸗ 
zen verſchmolzenen, gefallenden oder misfallen⸗ 
den, Ruͤkwirkung der Seele giebt, ſo viel giebt 
es auch entfernte Seelenzuſtaͤnde. Loͤſt ſich, 
wie ich in dem Vorhergehenden erinnert habe, 
die angenehme oder unangenehme Wirkung des 
vereinigten Ganzen blos in die Thaͤtigkeit des 
empfindenden Weſens auf, ſo werden dadurch 
gewiſſe ruhigere Seelenzuſtaͤnde, wie Heiterkeit, 
Zufriedenheit, Freude, u. ſ. ferner, gebildet, 
und dieſe nennt man im gemeinen Leben, Em⸗ 
pfindungen. Wird aber dadurch eine gewiſſe 
heftige Handlung der Seele veranlaßt, wie beim 
Begehren und Verabſcheuen, bei der Angſt und 
Verzweifelung, Zorn, Rache, u. ſ. ferner, fo 
nennt mau dieſe heftigen Seelenzuſtaͤnde im ge⸗ 
meinen Leben, Leidenſchaften. Der entfernte 
Seelenzuſtand iſt nicht die Leidenſchaft ſelbſt 
— in ſo ferne dieſe in Thaͤtig keit beſteht 
— ſondern bloß das, was ihr den Stem⸗ 
pel der Wa ſelbſt aufdrüͤkt, Cha⸗ 
rakter 
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rakter der Empfindung, der ſich durch die 
Rüͤkwirkung der Seele über die Wirkung des 
angenehmen oder unangenehmen Ganzen aus⸗ 
gießt; und ſo auch bei der Empfindung. 


Auf dieſen Umſtand, auf die Verſchmel⸗ 
zung des entfernten Seelenzuſtandes mit der an⸗ 
genehmen oder unangenehmen Wirkung der 
in ein einziges Ganzes vereinigten Spuren, 
kommt nun bei dem Weſen des dee 
alles an. 


Dienn das Band, welches u das Ver⸗ 
ſchmelzen der verſchiedenen angenehmen und 
unangenehmen Spuren allein geknuͤpft wird, 
iſt viel zu fein, als daß es dieſelben in dem 
Empfindniſſe ſelbſt zuſammen halten konnte. 
Die Seele wuͤrde, wenn dieſe kein feſteres Band 
befeſtigte noch allezeit ihre Aufmerkſamkeit auf 
dieſe, als die Beſtandtheile ihrer Empfindniſ⸗ 
fe, und dann auch auf den Charakter, wel⸗ 
chen dieſelben vor der Vereinigung gehabt ha⸗ 
ben, richten koͤnnen. Dadurch muͤßte nun, 
nicht allein die dabei vorwaltende Taͤuſchung, 
wodurch die Sele allein vermocht werden kann 
die daraus reſultirende Empfindniſſe fuͤr 
ganz neue Empfindungen zu halten, groͤßten⸗ 
theils aufgehoben und das zuſammengeſchmol⸗ 
e leichter in feine Beſtandtheile auf⸗ 
geld ſet werden konnen, ſondern dieſe zerbrech⸗ 
chen anten de auch der Seele bei ihren ho⸗ 
1 992 hern 
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bern Abſtrakzionen nicht zu neuen Grundlagen 
dienen konnen; weil bei der aufgehobenen Taͤu⸗ 
ſchung und einer groſern veichtigkeit, dieſelben 
in ihre Beſtandtheile aufzulsſen, die Seele 
dieſe Aggregate unmoglich als ganz neue Em⸗ 
pfindungen reſpektiren konnte. 


Dadurch aber, baß bei jedem Empfinbnit 
noch ein beſonderer entfernterer Seelenzuſtand 
erregt wird, wird auch das Bewußtſein mehr 
von den einzelnen Beſtandtheilen deſſelben auf das 
zuſammengeſchmolzene Ganze ſelbſt gerichtet, 
weil ſeine ſtarke Wirkung nothwendig ihre gan⸗ 
ze Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen muß. In⸗ 
dem nun dieſer entferntere Seelenzuſtand den 
einzelnen Spuren und ihrer Verſchmelzung in 
Eines ihren eigentlichen Stempel und eigene 
thuͤmlichen Charakter aufdruͤkt, zieht er zwiſchen 
dieſen verſchmolzenen Spuren oder den parti⸗ 
kulaͤren Empfindungen, und dem Empfindniſ⸗ 
ſe, welches durch ihre Vereinigung erregt wird, 
eine Scheidewand, einen Abſaz; — und fo 
entſteht ein Empfindnis nach dem andern, fo 
wie ein beſonderer Seelen zuſtand zwiſchen 
die beſondern angenehmen und unangenehmen 
Spuren und die partikulaͤren ei = 
chen tritt. 


Einige Beiſpiele werden das, was ich bis 
5 geſagt habe, N erlaͤutern 00 
Wenn 


aus der philoſophiſchen Welt. 711 


Wenn ich z. B. einen ſich uͤber mich kruͤm⸗ 
menden Felſen erblikke, uͤber deſſen kahlen Ruͤk⸗ 
ken ſich hier und da eine Reihe ſchwarzer Tan⸗ 
nen erhebt, und die ſich endlich im Thale in 
ein fuͤrchterliches Dikficht vereinigen — hoͤre 
in deſſen Mitten einen wilden Waldſtrom uͤber 
die herabgebrochenen „Selfenftüffe fürchterlich 
rauſchen u. f. f. fo kaͤmpfet das Gefühl meiner 
Selbſterhaltung mit dem Gefuͤhle meiner eigenen 
Sicherung, und dadurch, daß ich das Ueberge⸗ 
wicht des leztern und zwar in naͤherer Bezie⸗ 
hung auf mich empfinde, entſteht daraus ein 
in allen mechaniſchen Aeuſerungen meiner koͤr⸗ 
perlichen Organe ſichtbares Gefuͤhl von Ueber⸗ 
legenheit — und dadurch, daß das Gefallen 
daran mit dem geſchwaͤchten Gefuͤhle von 
Selbſterhaitung verſchmilzt, die reſpektable 

3 des Erhabenen. — (* *) Oder 
a 92 9 3 wenn 


) Burke ve Unterf. über deen 
habenen und Schoͤnen. Ich weis wohl, daß die⸗ 
fer Begrif des Erhabenen nicht ganz richtig iſt, 
wenn man ihn als den Schlüffel zu allen Gat⸗ 
tungen des Erhabenen anſieht, aber wenn man 

mit Herrn Kant in ſ. Beobacht. Über das Er⸗ 
habene und Schoͤne mehrere Gattungen, und fuͤ 
jede einen andern Schluͤſſel annimmt , ſo iſt 
dieſer Begrif wenigſtens von dem Schreklicher 
habenen, von dem, was mit Grauſen verbunden 
iſt , richtig. 
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wenn entweder durch das Auge vermittelſt aͤuſe⸗ 
rer ſinnlichen Beſtimmungen — oder gewiffer 
in dem Gedaͤchtniſſe zuruͤkgelaſnen Spuren, 
durch die Sprache, meinen körperlichen Or⸗ 
ganen ein gewiſſer animaliſcher Kizzel mitge⸗ 
theilt wird, fo erwachen, zu; gleicher Zeit, 
die jedem empfindenden Weſen fo unausſprech⸗ 
lich ſuͤſſen feinern Geſchlechtsempfindungen. 
Durch das Erwachen dieſer feinern Geſchlechts⸗ 
empfindungen entſteht nun in der Seele ein 
gewiſſes ſuͤſſes Behagen, und dadurch, daß dies 
ſes Behagen mit den angenehmen Ideen, die 
die aͤuſern Gegenſtaͤnde und ihre Stellung er⸗ 
regten, verſchmilzt, aus dieſem Ganzen die Em⸗ 
pfindung des Schoͤnen. Oder wenn ich meine 
eignen Realitaͤten mit den Realitaͤten eines an⸗ 
dern in irgend einer Beziehung vergleiche, und 
das Uebergewicht auf Seiten meiner empfinde 
— und zwar in genauer Beziehung auf mich 
empfinde — ſo entſteht aus der Empfindung 
dieſer uͤberwiegenden Vollkommenheit ebenfalls 
eine gewiſſe Ueberhebung meines Selbſtes, und 
daraus bilden ſich die Abaͤnderungen des Stol⸗ 
zes. Oder wenn ich mich in demGenuſſe irgend ei⸗ 
nes bedeutenden Vergnuͤgens oder mehrerer 
ſchwaͤchern in ununterbrochener Aufeinanderfol⸗ 
ge befinde, fo entſtehen nicht allein die einzelnen 
Abaͤnderungen von Vergnügen, ſondern die See⸗ 
le faͤllt auch das Urtheil, daß fie ſich in der La⸗ 
ge, in welcher ſie ſich fühlt, wohl befindet. 

a Si Da⸗ 


U 
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Dadurch nun entſteht in der Seele ein gewiſſes 
Gefallen, eine ſüͤſſe Zufriedenheit, und dadurch 
daß dieſer Zuſtand von Zufriedenheit in der Sees 
le mit allen dieſen Ideen verſchmilzt, das Em⸗ 
pfindnis des Wohlbehagens — ſo wie 
im Gegentheil bei den unangenehmen Em⸗ 
pfindungen, des Misbehagens“ Wenn 
meine Gerechtſame unverdienter Weiſe geſchmaͤ⸗ 
lert werden, und ich die unangenehmen Folgen 
davon entweder gleich unmittelbar empfinde, 
oder ſie doch als unvermeidlich voraus ſehe, 
fo fangen meine animalischen Kräfte an gewalt⸗ 
ſam emporzuſtreben, und indem ein gewiſſes Ge⸗ 
fuͤhl von bitterm Misfallen mit der Empfin⸗ 
dung dieſes gewaltſamen Emporſtrebens mei⸗ 
ner animaliſchen Kräfte für meine Selbſterhal⸗ 
tung verſchmilzt, ſo entſteht daraus entweder 
die Empfindung des Zorns, oder wenn dieſes 
Emporſtreben durch irgend einen Umſtand zu⸗ 
rüfgehalten wird, Aerger, Kraͤnkung, Harm, 
wo wiederum ein anderer entfernterer Seelen⸗ 
zuſtand damit verſchmilzt; und was derglei⸗ 
chen Faͤlle mehr ſind. 


Ju allen dieſen Faͤllen, und überhaupt bei 
jedem einzelnen Zuſammentreffen mehrerer ein⸗ 
zelnen kleinern Empfindungen — wie man die⸗ 
ſes durch eigene in dieſer Ruͤkſicht angeſtellte 
Selbſtbeobachtung ſehr bald ſehen kann — 
liegen den Empfindniſſen gewiſſe ſinnliche Spur 

994 een 
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ren zum Grunde — Bei dem Gefuͤhle des Er» 
habenen die Vorſtellung von Schmerzen, der 
nen ich ausgeſezt fein wuͤrde, wenn die ſich über 
mir kruͤmmenden Felſen mich unter ſich begra⸗ 
ben ſolten; das Gefuͤhl der Muͤhſeligkeiten, 
welche man erdulten muͤßte, wenn man ſich 
durch dieſes unwegſame Dikkicht hindurch 
draͤngen wolte, das Gefuͤhl meiner eignen 
Kraft, daß ich vor allen dieſen furchtbaren 
Schrekniſſen geſichert bin, und dieſelben ohne 
Zittern mit ruhiger Erwartung betrachten kann 
u. ſ. f. Bei dem Schönen, die Ideen von den 
aͤuſern Gegenſtaͤnden, welche daſſelbe erregten, 
das Gefuͤhl des erregten animaliſchen Kizels 
und meiner erwachten Geſchlechtsempfindun⸗ 
gen. Bei dem Stolze, das Gefuͤhl meiner eig⸗ 
nen Realitaͤten, und der Nealitäten anderer, die 
Ideen des Reichthums, und des Ueberfluſſes der 
Schönheit. Bei dem Wohl- und Mis behageu, 
die einzelnen angenehmen und unangenehmen 
Abaͤnderungen; und fo bei allen übrigen —. 


In allen dieſen Faͤllen bildet der durch 
das Zuſammentreffen dieſer angenehmen und 
unangenehmen Spuren erregte entferntere See⸗ 
lenzuſtand das eigentliche Empfindnis erſt gang, 
indem er die Abſtrakzion vollendet. Das 
Gefühl der geficherten Selbſterhaltung, oder 
vielmehr der dadurch erregten Ueberhebung 
meines Selbſtes bildet das Gefühl des Erhabe⸗ 

5 nen 
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nen — Das Behagen aus dem Gefuͤhl eines 
erregten ſanften Kizzels und der erwachten Ge⸗ 
ſchlechtsempfindungen erzeugt das Gefuͤhl des 
Schönen — Die Ueberhebung oder Ernidrigung, 
welche aus dem: Gefühl des Uebergewichts mei ⸗ 
ner eignen Realitaͤten über die Realitaͤten anderer, 
oder dieſer uͤber die meinigen entſteht, das Em⸗ 
pfindnis des Stolzes oder der Demuͤthigung. 
Das Gefallen oder Misfallen, welches mit 
dem Urtheil des Wohls oder Uebelbefindens 
verbunden iſt, bildet das Behagen oder Mis beha⸗ 
gen. Das Gefühl von Bitterkeit, welches mit 
dem Emporſtreben meiner animaliſchen Kraͤf⸗ 
te, und das Niederdruͤkken meines Stolzes, 
erzeugen das Gefuͤhl des Zorns u. ſ. f. In allen 
dieſen Faͤllen — und ein wenig zwek⸗ 
maͤſige Selbſtbeachtung wird jedem auf 
merkſamen Leſer noch eine Menge anderer vor 
die Seele ſtellen — bildet der erregte entfern⸗ 
tere Seelenzuſtand das Empfindnis erſt ganz, 
weil eben durch ihn und dadurch, daß er das 
Bewußtſein der Seele vorzuͤglich an ſich zieht, 
zwiſchen den erregten Spuren und ihrer verei⸗ 
nigten Wirkung auf die Seele gleichſam eine 
ae ein Abfaz gezogen wird. 


2 Daß auf dieſen erregten entfernten Seelen⸗ 
zuſtand bei der Bildung und weitern Zuſam⸗ 
menſezzung der Empfindniſſe alles ankommt, 
u noch aus einem andern Grunde. 

95 Die 
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Die Beobachtung lehrt, daß in mehrern 
Empfindniſſen vollig homogene hinterlasne 
Spuren angetroffen werden koͤnnen, und daß 
dadurch demohngeachtet ganz verfchiedene und 
ſehr oft ſogar entgegengeſezte Empfindniſſe er⸗ 
regt werden — wenn nehmlich die in einem 
Aggregate befindlichen Spuren in einem unglei⸗ 
chen oder entgegengeſezten Verhaͤltniſſe gemiſcht 
ſind. ö 5 


Was kann mehr von einander unterſchie⸗ 
den ſein, als die Abaͤnderungen des Stolzes 
und der Demuͤthigung, und doch koͤnnen ſich 
in beiden eben dieſelben hinterlaſnen Spuren 
finden. So kann ich zum Bewoeiß, ſtolz auf 
meinen Reichthum ſein, und ein andrer 
mich verachten, und ich mich alſo unter ihn ge⸗ 
demuͤthiget fühlen, weil er noch reicher iſt als 
ich bin; und doch ſind in beiden Empfindun⸗ 
gen eben dieſelben Spuren; diejenigen nehm⸗ 
lich welche zu dem Empfindniſſe des Reich⸗ 
thums gehoͤren; nur das Verhaͤltniß, in wel⸗ 
che dieſe Spuren gegen einander ſtehen, iſt ver⸗ 
ſchieden. In dem erſten Falle war das Ueber 
gewichte bei der Vergleichung dieſer Realitaͤ⸗ 
ten auf meiner Seite, und in dem andern auf 
der ſeinigen; und dadurch entſtand in dem er⸗ 
ſten Falle das Gefuͤhl von Ueberhebung und 
Ueberlegenheit, und in den andern, das Ge 
fühl von Ohnmacht und 8 
i 0 
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ſo wurde auf der einen Seite das Empfindnis 
des Stolzes, und auf der andern das Empfind⸗ 
nis der Demuͤthigung gebildet. 

Eben dieſes findet ſi ih auch bei dem Er⸗ 
habenen und Fuͤrchterlichen. 


Ich kann bei dem Anblik eines Loͤwens, 


welchen fein Waͤrter an einer ſtarken eiſernen 


Kette fuͤhrt, durch ſeinen edlen Anſtand, ſei⸗ 
ne funkelnden Augen, ſeine reſpektablen Maͤh⸗ 
nen u. ſ. f. bezaubert werden, und das Em⸗ 


pfindniſſes des Erhabenen in ſeiner ganzen 


Staͤrke fähig ſein, und in eben dieſem Augen ⸗ 
blikke in ein wirklich paniſches Schrekken ge⸗ 
rathen, wenn entweder eben dieſer Lowe ſich 
von ſeiner Kette loszuwuͤrgen ſucht, oder voll 
Wuth feinen Wörter, angrinzt. Warum? 
weil in beiden entgegengeſezten Fuͤllen zwar einer⸗ 
lei Spuren angetroffen werden, aber in unglei⸗ 
chem Verhaͤlnis der Miſchung und der dadurchler⸗ 


regten Gemuͤths bewegungen; weil in dem er⸗ 


ſten Falle das Gefuͤhl von Sicherung uͤber das 


Gefuͤhl von Selbſterhaltung das Uebergewicht 


hatte, und in dem andern Falle das leztere 
über das erſtere; weil in dem erſten Falle der 
Zuſtand der Ueberhebung, in dem leztern aber 
der Zuſtand des Beſorgniſſes erregt wurde; und 
ſo in allen uͤbrigen. 

Nun aber erwaͤge man, ob dieſes moͤglich, 
ob voͤllig homogene Spuren nur in dem einen 


Falle 
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Falle fo, und in dem andern anders gemifcht, in 
mir zween einander voͤllig entgegengeſezte Em⸗ 
pfindniſſe erregen koͤnten / wenn nicht bei Bildung 
der ſelben alles auf die erregten entferntern Ser 
lenzuſtaͤnde, als das Produkt aus jenen Fakto⸗ 
ren, ankaͤme. Bei der Vergleichung meiner Nies 
alitaͤten mit den Realitäten andrer, auf die 
Erhebung und Erniedrigung der Seele; bei 
dem Gefuͤhle des Fuͤrchterlichen und Erhabe⸗ 
nen auf die Erhebung oder Veſorgnis der See⸗ 
le u. ſ. f. — wenn dieſe entferntern Seelenzu⸗ 
ſtaͤnde nicht dem Empfindniſſe das Gepraͤge und 
den Charakter des Empfindniſſes aufſchluͤge. 


! Iſt aber bieſes, drükt der erregte entferns 
tere Seelenzuſtand allen unſern Empfindniſſen 
erſt den Stempel und den Charakter des Em⸗ 
pfindniſſes auf, ſo wird, ſobald durch die 
verſchiedene Miſchung der von den ſinnlichen 
Eindruͤkken hinterlasnen Spuren, bald dieſe 
Theile des Aggregats, bald andere, mit beſon⸗ 
ders unterſchiedenem Bewuſtſein empfunden 
werden, oder dadurch, daß bald dieſe, bald eine 
andere geiſtige Seelenkraft daranuntheil nimmt, 
und bald diefer, bald jener entferntere Seelen⸗ 
zuſtand dadurch erregt wird, ſo wird nicht 
allein jedesmal ein neues Empfindnis ge⸗ 
bildet werden, ſondern anch ein Empfindnis 
wird ſich durch die Abſtrakzion uͤder das ande⸗ 


aus der philoſophiſchen Welt. 719 


re empor heben — bis das ganze Gebaͤude 
unſers empfindenden Selbſtes aufgefuͤhret iſt, 
ſobald nehmlich ein ſchon entſtandenes Em⸗ 
pfindnis bald nach dieſem bald nach einem an⸗ 
dern Geſichtspunkte gerichtet wird, und ein 
neuer entfernterer Seelenzuſtand damit ver⸗ 
ſchmilzt. Und fo will ich es verſtanden wiſ⸗ 
fen, wenn ich in dem Vorhergehenden gefagt ha⸗ 
be, daß ein erregter entfernterer Srelenzuſtand 
zwiſchen die hinterlasnen Spuren und ihre 
vereinigte Wirkung auf die Seele als Scheide⸗ 
wand — als Abſaz treten muͤſſe, falls das 
durch ein Empfindnis erregt werden ſolle — 
und daß die verſchiedenen Arten derſelben einzig 
und allein mache Grund in der Abſtralzion 
haben. 


Sobald nun die von den ſinnlichen Abaͤn⸗ 
derungen in dem Gedaͤchtniſſe hinterlaßnen 
Spuren auf diefe Art zu Empfindniſſen gebil⸗ 
det worden ſind, ſo fangen ſie auch in eben 
dem Maſſe, in welchem ſie dieſes werden, an, 
dem Menſchen mehr als Eigenthum zuzuge⸗ 
hören, weil ſie auch in eben dem Maſſe von 
den aͤuſern Gegenſtaͤnden unabhängiger wer⸗ 
den. Und von nun an betrachtet fie auch der 
Menſch als ſolche und faͤngt an ſie darnach 
zu behandeln. Er giebt ihnen nicht nur verſchie⸗ 
dene Richtungen, indem er nehmlich fein Bes 
wußtſein bald auf dieſe Theile deſſelben, bald 

e auf 
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auf andere richtet, ſondern er bearbeitet ſie auch 
durch ſeine uͤbrigen Seelen kraͤfte, treibet durch fein 
Dichtungsvermoͤgen bald eine Menge fremder an⸗ 
genehmer und unangenehmer Ideen verknuͤpfun⸗ 
gen herbei bald die Theile des Empfindniſſes ſelbſt 
unter dieſen und einen andern punkt enger zuſam⸗ 
men, oder trennt ſie durch ſeine 8 
kraft auf einer andern Seite. 5 
Dadurch, daß vermittelt der erſtern meh⸗ 
rere einzelne homogene angenehme und unan⸗ 
genehme Spuren im Zuſammenhange mit ein⸗ 
ander betrachtet werden, und dieſe homogenen 
in eine Univerſalempfindung zuſam̃en flieſſen, er⸗ 
langt er die Empfindung von einem Gute oder 
Uebel überhaupt, und was in dieſem Falle fuͤr 
ihn beſonders wuͤnſchenswerth und in einem 
andern beſonders verabſcheuungswuͤrdig u. .f. 
iſt; und dadurch, daß er vermittelſt der leztern 
die heterogenen Seiten aus dem Empfindniſſe 
heraus treibt, erlangt er die Kraft, ihre beſon⸗ 
dern Seiten kennen zu lernen und dadurch neue 
Aggregate und neue Empfindniſſe zu bilden. 
Von dieſen leztern Seiten iſt mein Haupt⸗ 
ſaz ſo allgemein anerkannt, und vornehmlich 
von unſern deutſchen Philoſophen, namentlich 
aber von Herrn Teten mit ſo treflichen An⸗ 
merkungen erläutert, daß jede genauere Unter ſu⸗ 
chung nothwendig uͤberfluͤſſig fein muß. Ich 
will nur noch ein paar Anmerkungen uͤber den 
Einfluß unſerer Ideen von Urſache und em 
ung 
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kung, und dem Ausbruch unſerer Empfinduns 
gen durch die Sprache, auf die fernere Bildung 
unſerer Empfindniße machen, weil ich gefun⸗ 
den habe, daß gerade auf dieſe beiden Stüffe 
das meiſte bei der Siſtematiſtrung unſerer Ems 
pfindniſſe ankommt. 


Smölfte Betrachtung. 


So ſehr auch unſere Aufmerkſamkeit, bei 
jeder bedeutenden Empfindung, durch die fie 
begleitende angenehme oder unangenehme Wir⸗ 
kung in uns ſelbſt hineingezogen wird, ſo lenkt 
ſich doch mitten in der Lebhaftigkeit derſelben 

auch unſer Blik auf die Gegenſtaͤnde, welche 
ſie in uns veranlaßt haben. Denn meine Em⸗ 
pfindungs⸗ Begehrungs und Verabſcheuungs⸗ 
kraft mag bei den maͤchtigſten Empfindungen 
der Furcht, des Schrekkens, oder der Freude 
noch ſo bewegt ſein, ſo koͤnnen doch die Ideen 
von ihren Veranlaſſungen nie ganz verdunkelt 
werden. Ich denke mir allezeit einen Gegen⸗ 
ſtand dieſes Schrekkens, dieſer Furcht, dieſer 
Freude u. ſ. f. und wenn ich ihn nicht in der 
Koͤrperwelt finde, ſo ſubſtituire ich eine PIE 
en Ideen dazu. - 


Hyrgeachtet aber in folcher. Räkſcht die⸗ 
ker Gegenftand als die Urſache meiner ange⸗ 
5 neh⸗ 
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nehmen oder unangenehmen Empfindungen an⸗ 
geſehen werden muß, ſo hat doch die Idee da⸗ 
von keinen ſonderlichen Einfluß auf die Siſte⸗ 
matiſtrung unſerer Empfindniſſe, weil eben das 
durch, daß die Idee davon mit dem entfernten 
Seelenzuſtande verſchmilzt, das Empfindnis 
ſelbſt gebildet wird; theils bleibt aber auch un⸗ 
ſere Thaͤtigkeit dabei nicht ſtehen. Unſer ſiſte⸗ 
matiſcher Geiſt, welchen auf der einen Seite 
ſeine eigne Natur immer von der Wirkung zur 
Urſache forttreibt, und der auf der andern Sei⸗ 
te fuͤr angenehme Empfindung viel zu parthei⸗ 
iſch iſt, als daß er nicht feine Hauptaufmerk⸗ 
famkeit auf die entferntern Verbindungen das 
von richten ſollte — da ihm die Erfahrung 
täglich lehrt, daß er mit der Bemaͤchtigung der 


Urſache auch die Wirkung in feine Gewalt 


bekommen muͤſſe — geht bald von dieſem Ge⸗ 
genſtande ſeiner Empfindungen auf ſeine ent⸗ 
ferntern Kaufalverbindungen fort. 


Bei einer maͤſigen Erfahrung nimmt er 
wahr, daß, wenn er vor den Sorgen der Nah⸗ 
rung und der Befriedigung jedes andern Be⸗ 
duͤrfniſſes in Sicherheit ſein will, ihm ſeine 
Felder, feine Baum, feine Gartengewaͤchſe u. f.f. 
den reichlichſten Ertrag verſprechen müffen, und, 
wenn es ihm auch an andern angenehmen Em⸗ 
pfindungen nicht fehlen ſoll, ſeine Geldkaſten 
ö Ss gefüllt, 
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gefuͤllt, fein Anſehen, einen wichtigen Einfluß 
auf ſeine Mitbuͤrger, und er eine zahlreiche Men⸗ 
ge ihm ergebener maͤchtiger Freunde und 
Goͤnner haben muͤſſe — daß er, wenn er dieſe 
Güter noch nicht beſizt, fie ſich durch feine 
Kräfte, durch die Ausbildung feiner koͤrperli⸗ 
chen und geiſtigen Talente und Faͤhigkeiten, 
durch manche ſchwere That und Aufopferung 
ſeiner Bequemlichkeit und partikulaͤren Abſich⸗ 
ten, durch ſeine gute Auffuͤhrung, durch ſeinen 
Fleiß u. ſ. f. verſchaffen muͤſſe. 


Es iſt möglich, daß die Vorſtellungen der 
Folgen dieſer Urſachen von den Ideen der lez⸗ 
ten eine zeitlang wirklich getrennt ſein koͤnnen 
— aber dadurch, daß mein Geiſt dieſe Kau⸗ 

ſalverbindungen mehrmals durchlaͤuft und die 
nothwendige Abhaͤngigkeit der Wirkung von 
der Urſache mehrmals fühlt, fo verdunkeln ſich 
endlich die Vorſtellungen der Folgen unter der 
deutlicher gedachten Idee von der Urfache, und 
flieſſen endlich darinnen in eins zuſammen. 
Dadurch werde ich nun vermocht — 


1) alle angenehmen und unangenehmen Em⸗ 

pfin dungen, welche ich eigentlich nur von der Wir⸗ 

kung zu erwarten hatte, der Idee von der 

Urſache beizufegen und darunter zu vereini⸗ 
gen; da 5 

2) bei dieſem analogiſirten Empfindnis — 

wie man dieſes auch nennen koͤnnte — zu⸗ 

IV. St. Bi gleich 
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gleich eine Menge lokaler Ideen, welche der Ur⸗ 
ſache nur allein zugehoͤren, zugleich mit erwa⸗ 
chen, ſo muß dadurch ein neuer Grund ihrer 
Vereinigung entſtehen. Empfindungen, wel⸗ 
che ſonſt in der Natur nicht verbunden findy 
und auch nicht verbunben werden konnen, wer⸗ 
den dadurch in dieſes analogiſirte Empfindnis 
mit einflieffen, wie dieſes bei der Idee des Gele 
des beſonders auffallend iſt; 


3) werden eben dadurch, daß fich die Ideen 
fo vieler Güter und Uebel in die Idee der Ur⸗ 
ſache gleichſam unter ihren alleinigen Geſichts⸗ 
punkt zuſammen drängen, dieſe Ideen, welche 


ich als Mittel zu alen dieſen Guͤtern zu gelan⸗ 


gen, und alle dieſe Uebel zu vermeiden anſehe, 
das Ziel aller Emporſtrebungen meiner begeh⸗ 
renden und verabſcheuenden Kraͤfte. Eine un⸗ 
ausbleibliche Folge davon muß nothwendig 
ſein, daß 0 95 
4) alle angenehmen und en Em: 
pfindungen, welche mit der Entwikkelung und 
den Emporſtrebungen meiner Kräfte verbun⸗ 
den ſind — alle Muͤhe, welche ich auf die 
Ausbildung meiner Faͤhigkeiten oder Aulegun⸗ 
gen meiner Entwuͤrfe verwandt habe, das 
Ungenehme des Kampfes bei ſo mancher Auf⸗ 
opferung u. ſ. f. aber auch!die angenehmen Em⸗ 
pfindungen, welche aus der Lebhaftigkeit meiner 
kloͤrperlichen und geiſtigen Seelenkroͤfte — 18 
v 
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fo mancher wizzigen oder ſcharfſinnigen Wen⸗ 
dung u. ſ. f. entſtehen, werden in dieſes ana⸗ 
logiſirte Empfindnis dunkel mit einflieſſen und 
daſſelbe eben ſo verſchieden modificiren, je nach⸗ 
dem durch das Verſezzen der Vorſtellungen 
neue Miſchungen gebildet und neue ent⸗ 
fernte Seelenzuſtaͤnde erregt werden. Endlich 
wird aber auch 5 


5) dadurch, daß unſere Aufmer ſamkeit bald 
auf dieſe Mittel, bald auf andre, welche uns 
zu unſerm Ziele bringen ſollen, gerichtet wird, 
dus analogiſirte Empfindnis ſelbſt verallgemei⸗ 
net, weil wir jene darauf unmoͤglich richten 
konnen, ohne daß nicht auf der einen Seite die 
Vorſtellungen von den Gütern, und die Folgen 
davon in dem Hintergrund der Seele verdrängt, 
und auf der andern Seite die Ideen von den 
Mitteln nicht mit beſonders unterſcheidendem 
Bewuſtſein empfunden, und zur Qualitaͤt einer 
deutlichen Idee erhoben werden ſollten, welche 
denn ber menſchliche Geiſt, ſo wie jede andre 
deutlich empfundene Idee behandelt, und ſeiner 
Spekulazion eben ſo unterwirft, wie ſeine deut⸗ 

lichen gleichguͤltigen Abaͤnderungen. 


Da indeſſen dieſe demohngeachtet nie gang 
gleichguͤltig, nie ganz von allen angenehmen 
und unangenehmen Wirkungen iſolirt werden 
koͤnnen, ſo geben ſie dadurch, daß bald dieſe 
bald eine andere Seite, bald dieſe bald eine an⸗ 
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hre wohlthaͤtige Eigenſchaft derſelben, in ein 
delleres Licht geſezt wird, zur Bildung vielet 
neuen Empfindniſfe die Veranlaſſung. 


Wenn dieſes bisherige Raͤſonnement auch 
nicht den Einfluß, welchen die Kauſalverbin⸗ 
dungen auf die Multiplicirung und Analogi⸗ 
ſirung unſerer Empfindniſſe vollig er⸗ 
ſchoͤpft, ſo giebt es doch jedem denkenden Kopfe 
Anleitung genung, diejenigen. Faͤlle und Ab⸗ 
ſtrakzionen, die ich darinnen uͤberſehen habe; in 

Verbindung mit meinem Hauptſazze zu brin⸗ 
gen. Und da ich auf dieſes jezt meine Abſicht 
ganz allein eingeſchraͤnkt, ſo will ich, ohne et⸗ 
was weiter zu erinnern, ſogleich auf die zwo⸗ 
te Bemerkung fortgehen. a 


(Die Fortſezzung folgt). 


* 
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Einige Bemerkungen Über die gelehr⸗ 
ten Streitigkeiten und über die Art 
ſie zu fuͤhren. 


Aus einem Brief an meinen Freund K. in Y. 


Fo habe die Schrift geleſen, liebſter Freund, 
die wider Sie herausgekommen iſt, und 

ich würde dieſelbe, wäre fie gegen mich ſelbſt 
gerichtet geweſen, mit weniger Unwillen, und 
vielleicht mit ſehr kaltem Blute geleſen haben. 
Das Unrecht, das unſern Freunden widerfaͤhrt, 
ſchmerzt uns gemeiniglich noch mehr, als das⸗ 
jenige, welches wir ſelbſt erdulden, und ein 
edleres Gefuͤhl belebt unfre Bruſt, wenn wir 
für die Ehre eines andern, als wenn wir für 
unſere eigne Ehre ſtreiten. Es gehoͤrt zu dem 
Loſe der Menſchheit, ſich bisweilen, heimlich 
oder oͤffentlich, ſchmaͤhen zu laſſen; und 
immer iſt es beſſer, wenn ſolches oͤffentlich, 
als wenn es heimlich geſchieht. Gewiß wer⸗ 
den Sie dadurch in den Augen des kluͤgern 
Theils des Publikums nichts verlieren, und 
der duͤmmere Theil deſſelben, der wuͤrde Sie 
angefeindet haben, geſezt auch, daß kein 
Menſch die unnuͤzze Mühe über ſich genom⸗ 
333 men 
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men hätte, Ihnen, anſtatt zu raͤſonniren; 
Sottiſen zu ſagen. 


— Und haͤtte dieſer Schmierer nur 


Vom Alkker Steine aufgeleſen; J 
Statt daß ein böſer Geiſt in fine Finger 
fuhr; 


So wär's doch etwas noch geweſen. 


KLeaſſen Sie Sich dadurch auf ihrem We⸗ 
de im Geringſten nicht aufhalten. Sie wiſſen 
es ja, mundus regitur minima ſapientia; 
und das kann nach dem Geſezze der Sparſam⸗ 
keit nicht anders ſeyn. Sie fragen mich, was 
ich dazu denke, und bitten mich um einen gu⸗ 
ten Rath, wie Sie Sich dabei verhalten ſol⸗ 
len. Beides will ich Ihnen ſehr gern und auf⸗ 
richtig ſagen; aber vorher erlauben Sie mir, 
daß ich Ihnen einige Gedanken, wie fie mir eben 
einfallen, uͤber die gelehrten Sereitigkeiten 
und über die Art fie zu führen, mitthelle. 


Es iſt gut, daß gelehrte Streitig / 
keiten gefuͤhrt werden. Da es den Men⸗ 
ſchen einmal nicht vergoͤnnt iſt, das Wahre 
überall und auf einmal zu ſehen, da die Ein⸗ 
ſichten derſelben eben ſo verſchieden find, 
als es ihr Intereſſe iſt, da jede Sache in ſehr 
mannigfaltigen Beziehungen und von vielerlei 
Seiten betrachtet werden kann; ſo iſt wohl 
nichts natuͤrlicher, als daß die Menſchen in 

a Er⸗ 
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Erforſchung des Wahren einander wechſelſei⸗ 
tig zu Huͤlfe kommen, daß fie ihre Einſichten 
und Kenntniſſe mit einander vergleichen, fie 
gegen einander umtauſchen, und daß es, ei⸗ 
nem bekannten Sp ichworte nach, eben fo vie⸗ 
le beſondere Sinne geben muß, als es verſchie⸗ 
bene Köpfe giebt. Verdient macht ſich alſo 
jeder um das Reich der Wahrheit, der, ruhig 
und unbefangen, den Standpunkt genau 
angiebt, von welchem aus er die Sache be⸗ 
trachtet, und der zugleich das, was er ſieht, 
die Geſtalt, unter welcher ihm die Sache er, 
ſcheint, mit lebendigen Farben zu ſchildern 
und in ein helles Licht zu ſezzen vermag. Ob 
er hierbei einen ſehr ernſthaften, oder einen 
laͤchelnden Ton annimmt, darauf kommt ge 
rade ſo wenig an, als ob er ſeine Gedanken 
in Proſa oder Verſen vortraͤgt, ſo wenig es 
auch viele, und zum wenigſten dem aͤuſſern 
Anſehn nach katoniſche Leute begreifen 
koͤnnen, wie es moglich ſei, eine ſehr wichtige 
Wahrheit zu ſagen, und doch dabei nicht 
die Stirne zu runzeln; ihrer Meinung 
nach, iſt Horazens Frage, Ridentem dicers 
verum, quid vetat? eine hoͤchſt ungereimte 
Frage. Doch, ohne mich bei dieſen Herren 
lange aufzuhalten, bemerke ich, daß Streitig 
keiten es vornehmlich waren, denen faſt alle 
Wiſſenſchaften ihr Wachsthum und ihre Aus⸗ 
bildung zu danken hatten. Nur durch viel⸗ 
\ 314 flache 
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fache Verſchiedenheit in den Meinungen gelang⸗ 
te man endlich zur Uebereinſtimmung in eini⸗ 
gen. Diſputiren gab, wenn ich mich ſo aus⸗ 
druͤkken darf, die Saͤugamme ab, welche der 
Vernunft ihre Geburten zur Welt bringen half; 
es wußte das Herz in das Intereſſe des Ver⸗ 
ſtandes zu ziehen; der Forſcher der Wahrheit bot 
nun alle ſeine Geiſteskraͤfte auf, um das zu 
beweiſen, was er ſo gern beweiſen wollte; und 
je fruchtloſer hier feine Bemuͤhungen oft, 
ausfielen, deſto mehr dienten fie zur Beſtaͤti⸗ 
gung der entgegengeſezten Wahrheit. Kurz, 
Uneinigkeit in den Meinungen, und Diſputi⸗ 
ren, gewaͤhrten dem Geiſte ohngefaͤhr eben die 
Vortheile, welche die Fecht kunſt dem Körper lei⸗ 
feet: fie machten ihn gewandt, biegſam, ſtark, 
thaͤtig, immer ſich ſelbſt gegenwaͤrtig, und bis 
zur Kuͤhnheit unerſchrokken. In der That, 
lieber Freund, ſtreichen Sie aus den meiſten 
wiſſenſchaftlichen Siſtemen alle die Saͤzze weg, 
welche das Produkt vieler, oft unzaͤhlicher, 
Streitigkeiten ſind — und das ganze weit⸗ 
läuftige Siſtem einer Wiſſenſchaft wird zu der 
ſehr mäffigen Groͤſſe eines Kapitels zuſammen⸗ 
ſchmelzen. Sehen ſie nicht noch in unſern Zei⸗ 
ten die meiſten Kompendien mit Anführung oder 
mit Widerlegung entgegenſtehender Meinungen 
oder Andersdenkender angefuͤllt? und behaup⸗ 
te ich alſo zu viel, wenn ich ſage, daß, nur 
etwann die reine Mathematik ausgenommen, 


faſt 
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faſt jede Wiſſenſchaft ſich von Streitigkeiten 
naͤhren muß, ohne welche ſie nie recht aufblü- 
hen und gedeihen kann? 


Oft, wenn ich in vergangenen Jahren 
uͤber die Verſchiedenheit der Meinungen unter 
den Menfehen nachdachte, bedauerte ich die ar⸗ 
men Erdbewohner über dieſes mir damals ſehr 
entbehrlich ſcheinende Uebel; aber wiederhohl⸗ 
tes Nachdenken verſoͤhnte mich auch hier mit 
den Einrichtungen der Natur. 


Da der Menſch, uͤberhaupt genommen, 
auf der allgemeinen Leiter der Weſen nur von 
der Stuft aus, welche der Schöpfer ihm an⸗ 
gewieſen hat, den Schwung zu hoͤhern Stufen 
der Vollkommenheit nehmen kann, ſo kann es 
auch, nach ſeinen beſchraͤnkten Kraͤften, nicht 
anders ſeyn, als daß er nur nach und nach 
ſeinem Ziele ſich naͤhere, daß aber auch in eben 
dem Maſſe, als er vorwärts rüft, ein neuer 
Schauplaz vor. feinen Blikken ſich ausbreite, 
daß immer ein andrer Horizont feine Aus ſicht 
umgraͤnze, daß manche Gegenſtaͤnde hinter 
ihm in Dunkelheit zuruͤktreten, oder ganz ver⸗ 
ſchwinden, indeſſen andere, vor ihm, erſt 
hervordaͤmmern, andere naͤher, andere ent⸗ 
fernter ſeinen Augen ſich darſtellen. Da ferner 
die Menſehen, im Ganzen betrachtet, zwar eis 
nerki Stufe einnehmen, aber dennoch jeder eine 
beſondere, ihm ganz eigene, Stelle auf derſel⸗ 
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ben inne hat, welche durch natuͤrliche Anlagen 
und aͤuſſere Verhaͤltniſſe beſtimmt wird; da al⸗ 
ſo jeder von einem andern Standpunkt, und 
nach einer eignen Richtung auslaͤuft, iſt es zu 
verwundern, wenn die Horizonte der Laͤufer ſich 
auf unzaͤhliche Arten durchkreuzen? und wenn, 
fo ſehr auch alle bei einerlei Ziel zuſammen zu 
kommen wuͤnſchen, dennoch dieſelben Gegen⸗ 
fände von ganz verſchiedenen, Seiten] und uns 
ter gang verſchiedenen Geſtalten und Farben dem 
Auge der Seher ſich zeigen? Ich glaube, nicht 
mit Unrecht ſagen zu koͤnnen, daß jeder ein⸗ 
zelne Menſch in verſchiedenen Zeiten und Lagen 
gewiſſermaſſen mehrerlei Perſon vorſtellt. Kei⸗ 
ner bleibt ſich immer ganz gleich; jeder formt 
ſeine Kenntniſſe, ſeine Empfindungen, ſeine 
Sitten, ſeinen Charakter nach und nach um, 
und wird nicht ſelten das Widerſpiel von ſich 
ſelbſt. Auf der andern Seite kann man ſich 
das ganze menſchliche Geſchlecht als eine einzi⸗ 
ge Per ſon vorſtellen, die, bei allen Widerſpra⸗ 
chen und Vorurtheilen, welche dieſelbe in ſich 
naͤhrt, und von welchen fie ſich nie ganz zu befreien 
vermoͤgend iſt, dennoch, imGanzen genommen, ih⸗ 
regeiſtigen Kräfte immer mehr entwikkelt, und 
durch benußte Erfahrung an Einfichten und 
Weisheit immer mehr gewinnt. Fuͤrchten Sie 
nicht, Freund, als ob jener ewige Kampf von 
Meinungen die Wahrheit jemals auf immer 
verbergen werde! Wie viele Saͤzze giebt es, 
es, 
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uber welche ehemals endloſe Streitigkeiten ge⸗ 

führe wurden, über die aber jezt jeder den⸗ 
kende Mann zu ſtreiten ſich ſchaͤmen wuͤrde. 

Es giebt andere Saͤzze, welche nur noch aus 
Afterpolitik, aus heiliger Ehrfurcht für wahl⸗ 
hergebrachte Albernheiten, oder auch Amtswe⸗ 
gen, gegen die Ausſpruͤche der aufgeklaͤrtern 
Welt vertheidiget werden. Endlich giebt es 
auch Saͤzze, die noch zu wenig in ihr erfoder⸗ 
liches Licht geſtellt find, als daß der vorſich⸗ 
tige Denker fie ſchon zu dem Range, allgemei⸗ 
ner Wahrheiten zu erheben ſichf getrauen ſollte; 
aber eben hier werden es ohne Zweifel wieder 
Streitigkeiten ſeyn, welche, nach manchen 
Laͤuterungen und Scheidungen, den endlichen 
Aufſchluß geben und zu den eigentlichen Ent⸗ 
ſcheidungsgründen führen werden. Denken 
Sie auch hier an den ewigen Kampf der Ele⸗ 
mente in der Natur! Alle ſcheinen ſich ei⸗ 
ne unverſoͤhnliche Feindſchaft geſchworen zu ha⸗ 
ben, jedes ſcheint nach der Zerſtoͤrung, nach 
der ganzlichen Vernichtung des andern zu ſtre⸗ 
ben, und doch iſt gerade die Erhaltung des 
Ganzen das Reſultat ihrer entgegengeſezten 
Beſtrebungen: alles ſcheint bemuͤht zu ſeyn, 
das Gleichgewicht in der Natur aufzuheben, 
und alles dient gleichwohl dazu, das Gleichge⸗ 
wicht zu erhalten: aus ſcheinbaren Ruinen 
erz neue Reprodukzionen empor, und Gräs 
ber 
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ber werden Pflanzſchulen neuer Geſchlechter. 
Auf gleiche Art mäffen in der moraliſchen Welt 
immer erſt Nebel und Stuͤrme vorhergehn, 
ehe das reine Licht der Wahrheit ſeine Strah⸗ 
len, ungehindert und unverfaͤlſcht, verbreiten 
kann. Mit der Verſchiedenheit der Ideen und 
Meinungen rauben Sie den Menſchen zugleich 
die Berſchiedenheit ihrer Wuͤnſche, Leidenſchaf⸗ 
ten, Beſchaͤftigungen und Geſchiklichkeiten; 
Sie verwandeln die geiftige Welt in ein einfoͤr⸗ 
miges Ganze, und verlangen unmoͤgliche 
Dinge. 


Es iſt alſo gut, daß gelehrte Streitig kei⸗ 
ten geführt werden; aber es iſt nicht gut, 
wenn ſie auf eine Art gefuͤhrt werden, 
welche den menſchlichen Verſtand und 
das menſchliche Herz zugleich entehrt, 
wenn man widerlegt zu haben glaubt, 
wo man nichts als Beleidigungen aus⸗ 
geſtoſſen hat. Es giebt freilich eine gewiſ⸗ 
ſe Klaſſe von Menſchen, welchen die Natur 
die Gabe der Höflichkeit und des feinern Mens 
ſchengefuͤhls durchaus verſagt zu haben ſcheint. 
Sie glauben bloß aufrichtig geweſen zu ſeyn, 
wenn ſie plump geweſen ſind; ſie glauben, ih⸗ 
re Sache recht gruͤndlich und uͤberzeugend dar⸗ 
gethan zu haben, wenn ſie auf den Gegner 
wakfer geſchmaͤht, glauben, wie ein Orakel 

a ö ge 


I} 


aus der philoſophiſchen Welt. 735 


geſprochen zu haben, wenn fie vielleicht nur 
wie Herzogs George Hofnarre (0) ſprachen. 
Dergleichen Menſchen muß man herzlich bemit⸗ 
leiden, ſie ſind zur Erforſchung der Wahrheit 
auf immer verdorben; nach ihnen iſt Wider⸗ 
legen und Laͤſtern einerlei Ding; und, von 

der 


) Vielleicht, ieber Freund, traue ich Ihneu hier 
eine gröffere Bekanntſchaft mit der Welt der 
Hofnarren zu, als Sie wirklich haben. Ich 
will alſo die ganze kleine Geſchichte, auf welche 
ſich dieſe Worte beziehen, auf ein beſonderes 
Blatt hinwerfen. Als die beruͤhmte, mehrere 
Wochen lang dauernde, ader nichts entſcheiden⸗ 
de, Diſputazion, zwiſchen D. Luther und D. 
Eceius, auf der Pleiſſenburg zu Leipzig gehalten 
wurde, wohnte Herzog George dieſer Diſputazi⸗ 
on in eigner hoher Perſon bei. Denßuͤrſten beglei⸗ 
tete allemal ſein Hofnarr, welcher einaͤugig war, 
und kein Latein verſtand. Dieſer fragte die andern 
Hofbedienten, worüber man fo ſtritte? Sie 
beredeten ihn, man firitte darüber, ob er, 
der Sofnarr, dürfte eine Frau nehmen, 
oder nicht. D. Luther ſpraͤche , Ja; aber 
D. Eceius/ Nein. Daruͤber wurde der Hofnarr 
dem D. Eeceius ſpinnenfeind, und, fo oft er in 
die Diſputazion kam, ließ er feinen Unwillen ges 
gen jenen deutlich merken. Einſt wurde D. Ee⸗ 
eius gewahr, daß ihm der Hofnarr drohende 
RE Mie 
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der Untruͤglichkeit ihrer Ausſpruͤche einmal fuͤr 
allemal uͤberzeugt, geraͤth ihr ganzes Weſen 
vor Freuden in eine Art von Konvulſion, ſo 
oft ſie einen recht handfeſten Ausdruk gefun⸗ 
haben, wodurch fie die vermeinte Wahrheit 
ihrer 

Mienen zuwarf. Um ihn zu en und an ſei⸗ 

ne Einäugigfeit zu erinnern, drükte D. Eecius 
mit dem Finger das eine Auge zu; dadurch wur⸗ 

de der Hofnarr ſo erbittert, daß er den D. Ee⸗ 
cius einen Schelm und Dieb in öffentlicher Dife 
putazion ſchalt, und mit Ungetüm davon lief. 

S. Sofmanns Reformazionsgeſchichte der Stadt 
Leipzig. — Das war ein Hofnarrenſtreich. 
Manche begehen dieſem äbntiche Streiche / die 
keinesweges Hofnarren find, Vielleicht lieſſe 
ſich über den ehemaligen Geſchmak, Hofnarren 

zu halten, vieles nicht Unnüsliche, und manche 
nicht ſehr bekannte Anekdote anfuͤhren. Wird es 

die Nachwelt auch glauben, daß einſt ein Hof⸗ 
narr, Namens Morgenſtern, Präfes der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Berlin war, bis 
des jezt regierenden Königs Majeſtaͤt, um die 
Schande abzuwaſchen, dieſe Würde ſelbſt übers 
nahmen? wird ſie es glauben, daß jene um die 
Menſchheit fo verdiente Soeietaͤt mehrere Jahre 
hindurch unter der Rubrik, für die koͤniglichen 
Sofnarren, einige 100 Thlr. aus ihren Fonds 
hergeben mußte? S. Buͤſchings Beiträge zur 
Lebensgeſchichte denkwürdiger Perſonen. Th. 1. 

S. zu 5 
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ihrer oft abgefchmaftenGrundfäsze geltendzu ma⸗ 
chen ſuchen. Leute von dieſer Art Finnen nichts 
beſſers thun, als daß ſie, je eher je lieber, des 
ſel. Meiers Schrift leſen, welche den Titel 
fuͤhrt: Vorſtellung der Urſachen, wa⸗ 
rum es nicht moͤglich zu ſeyn ſcheint, 
mit dem Herrn Profeſſor Gottſched ei⸗ 
ne nuͤzliche und vernünftige Streitigkeit 
zu fuͤhren. 


Schon laͤngſt habe ich die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß inſonderheit auch die Beſchaffenheit 
der gelehrten Streitigkeiten einen guten Maß⸗ 
ſtab abgiebt, wie weit es mit der Aufklaͤrung 
und mit der Verfeinerung des ſittlichen Ge⸗ 
fuͤhls einer Nazion, oder eines Zeitalters, gedie- 

hen iſt. Man darf nur einen fluͤchtigen Blik 
auf die Streitigkeiten der mittlern Jahrhun⸗ 
derte werfen, und man wird ſowohl aus der 
Unerheblichkeit der Materien, über welche man 
mit der größten Hizze ſtritt, als aus der Art, 
wie man feine Gegner zu behandeln pflegte, ſehr 
leicht einen Schluß auf den damals herrſchen⸗ 
den Kleinigkeitsgeiſt, auf die eingebildete Weis⸗ 
heit, und wirkliche Thorheit jener Zelten machen 


konnen. Die Frage: Was wohl mit einer 


Maus anzufangen ſei, die von einer Hoſtie ge⸗ 
freſſen? gab damals einen ſehr wichtigen Ge⸗ 
genſtand zu gelehrten Kontroverſen ab. Die 
wizzigſten Kopfe erinnerten mit Recht, daß man 

vor 
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vor allen Dingen darauf bedacht ſeyn muͤßte, 
die Maus zu fangen, ehe man fie zur gebuͤh⸗ 
renden Strafe zoͤge. Einige verdammten ſie 
zum Feuer: andere ſtimmten dahin, daß die 
Maus zu ſchlachten, die Eingeweide heraus zu 
nehmen, und die darin gefundene Hoſtie auf⸗ 
zuheben ſei: noch andere hielten es fuͤr das 
Unſchaͤdlichſte, die Maus als einen Kezzer mit 
dem Kirchenbanne zu belegen, oder ſie weg zu⸗ 
werfen, oder auch, ſie von einem nicht allzu 
ekeln Prieſter aufzehren zu laſſen. S. Hol⸗ 
ders, eines Wuͤrtenbergiſchen Theologen, 
Mus exenteratus. Die Fragen: Num Deus 
Pater odio palſit habere filium? Num Deus 
ſuppoſtarꝰ potulſſet muieremꝰ Num Dia- 
bolum? Num afınum ? Num cueurbitam? 
Si hoc, quo modo cucurbita edidiſſet mira- 
cula? (S. Tribbechouius de do&toribus 
ſcholaſtieis? Die Frage: Wie viele Engel 
wohl eigentlich auf einer Nadelſpizze tanzen 
koͤnnten? ob Gott, wie ein Hund bellen, (0 
ob eine Frau Eier legen konnte? (**) ob/ wenn 
einer mit dem Kopf nicht durch ein Loch kaͤme, 
. zu 


(e) ueber dieſen Sag wurde noch vor wenigen Jah⸗ 
ren auf einer anſehnlichen katholiſchen Univerſi⸗ 
taͤt Öffentlich diſputirt. 8 

CI Noch im Jahre 1781. wurde ſin Sevilien eine 
Hexe auch aus dem Grunde verbrannt, weil ſie 
Eier gelegt haͤtte. 
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zu ſagen waͤre, das Loch ſei zu klein, oder viel⸗ 
mehr, der Kopf; ſei zu groß? — dieſe und 
tauſend andere aͤhnliche Ungereimtheiten mehr 
wurden in den vorigen Zeiten für ſo wichtig 
gehalten, daß ſich der ſehr ſchlecht auf ſeinen 
Vortbeil verſtand, welcher es wagte daruͤber 
zu laͤcheln. Nicht nur Menſchen, auch ſelbſt 
die Thiere blieben vor orthodoxer polemiſcher 
Wuth nicht verſchont. Im Jahr 1549: wur⸗ 
de in der Dioces von Lauſanne gegen einen 
groſſen Schwarm von Maikaͤfern ein foͤrn li⸗ 
cher Proceß angeſtellt. Sie wurden in aller 
Form Rechtens vor das Tribunal des Biſchofs 
geladen, und ein gewiſſer Perrodek, der 
nicht lange vorher geſtorben war, und ct 
uͤbeln Rufe eines ſehr zaͤnkiſchen Mannes ge⸗ 
ſtanden hatte, ihnen als Adbokat zugegeben, 
und zugleich mit ihnen vorgefodert. Ganz 
natuͤrlich erſchienen weder der Abvokat, noch 
die Beklagten. Daruͤber verdammte ſie das 
geiſtliche Gericht wegen Kontumaz, wovon 
man das Urtheil noch im Original hat. Die 
Inſekten wurden exkommunicirt, im Namen 
der H. Dreieinigkeit in den Bann gethan, und 
verurtheilt, aus dem ganzen Gebiete der Dio⸗ 
ces gaufanne zu weichen. Dieſe aber waren 
fo verſtokt, daß fie ſich an die Exkommunika⸗ 
zion nicht kehrten. ©. Hiſtoriſche und litteraͤ⸗ 
ſche Reiſe durch das Abendloͤndiſche Helbezien, 
Th. 2. — * En noch beſſer, 
IV. St. als 
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als dieſer Biſchof, machte man es einſt, der ge⸗ 
meinen Erzählung nach, in einem kleinen Städt» 
chen, das, vielleicht ſehr unverdienter Weiſe, in 
einem etwas zweideutigen Rufe wegen der 
Weisheit ſeiner Einwohner ſtand. Kaum hatte 
der Magiſtrat die Nachricht erhalten, daß ſich 
eine uͤberaus groſſe Menge Muͤkken eingefun⸗ 
den Härte, als er ſchleunig jedem Buͤrger anbe⸗ 
fehlen ließ, ſich zu Tilgung dieſes Ungeziefers 
mit einer Piſtole, und mit Pulver und Blei zu 
verſorgen. Vielleicht iſt dieſe Geſchichte erdich⸗ 
tet. Iſt fies, ſo giebt ihr doch gewiß folgen 
de wahre an Einfalt nichts nach. Charas, 
ein berühmter Arzt, und der proteſtantiſchen 
Religion zugethan, wurde nach Madrid ges 
Holt, um den Spaniſchen König Karl II. 
wieder geſund zu machen. Ungluͤklicherweiſt 
herrſchte dort der allgemeine Glaube an ein 
Maͤhrchen, als habe der Stadt Toledo ein 
Erzbiſchof vom Himmel ausgewirkt, daß 12 
Meilen im Uinkreiſe derſelben die Vipern kein 
Gift hätten. Charas bewies durch Experi⸗ 
mente an Thieren, daß der Biß der Vipern in 
Kaſtilien eben fo, tödlich wäre, als der Biß 
anderer Vipern. Einige Aerzte gaben ſogleich 
feine Verſuche bei dem H. Officio an, und der 
alte zwei und ſiebzigjaͤhrige Charas wurde in 
den Kerker der Inquiſizion geſchleppt, weil. 
er von den Vipern um Toledo herum 
übel geſprochen. Nach 4 Monaten kam er 
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wieder auf freien Fuß, jedoch nicht eher, als 


bis er zuvor die proteſtantiſche Religion abge⸗ 
ſchworen hatte — Und was ſoll man vollends 
dazu ſagen, wenn man lieſt, daß ſogar in dem 
erleuchteten Oeſterreich, und im Jahre 178 1, 
eine Pfarre in Tyrol, auf Vorſchub eines Bi⸗ 
ſchoͤflichen Konſiſtorii, fuͤr Geld eine Bulle von 
Rom erkaufte, worin der heilige Vater 
alle Raupen und Wuͤrmer aus dieſer Pfarre 
hinaus exorciſirte. S. Franz Kaver Jel⸗ 
lenz, oͤffentlichen Lehrers der geiſtlichen Rechte 
zu Inſpruck, Eingangsrede zu feinen kanoni⸗ 
ſchen Vorleſungen. Dergleichen Albernheiten, 
welche jezt unſer Staunen und unſern Unwil⸗ 
len erregen, finden ſich in den vergangenen 
Jahrhunderten, in allen Ländern, zu tauſenden. 
Und dennoch laſſen es ſich viele Kopfe durch⸗ 
aus nicht ausreden, daß unſere Vorfahren weit 
kluͤgere Leute, als wir, waren. i 


Selbſt in denen Zeiten, two die menſchliche 


Vernunft von vielen Vorurtheilen zuruͤk zu 


kehren anfieng, blieb doch die Art zu kontro⸗ 


vertiren ſo rauh und hart, daß wir es jezt 
kaum begreifen koͤnnen, wie bisweilen ſo viele 
Wiſſenſchaft, und fo viele Ungeſchliffenheit, in 
einer und derſelben Perſon beiſammen angetrof⸗ 
fen werden konnten. Luther, dieſer weit über 
mein Lob erhabne Mann, nannte nicht nur 
den König von England, Heinrich VELL, der 
"Sat Aa aa wi⸗ 
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wider ihn geſchrieben hatte, ohne Scheu eine 
Majfeſtaͤt von Gottes Ungnaden, den Papſt er 
ne Hure, und jeden, der ihm nicht Necht gab, 
zum wenigſten einen Narren; ſondern er ſprach 
auch mit Herzog Georgen in einem Tone, in 
welchem mit einem Groſſen heut zu Tage zu 
ſprechen jeder Gelehrte ſich ſchaͤmen würde. Er 
nannte ihn einen Teufelsapoſtel, und entſehul⸗ 
digte ſich nachher mit der etwas ſehr ſubtilen 
Diſtinkzion, „er habe ihn nur darum ſo ge» 
nannt, weil er ſich vom Teufel zu einem 
Werkzeug brauchen laſſe, dem göttlichen 
Wort zu widerſtehen, und die Gläubigen zu; 
verfolgen; ubrigens halte er ihn für einen 
loͤblichen Fuͤrſten und Regenten. „ An eis 
nem andern Orte ſchreibt er: Chriſtus zur Rech⸗ 
ten Gottes fragt viel darnach, ob der Teufel, 
oder Herzog George, zürne» Ferner: „Sol⸗ 
che geſchikte Antwort ſoll niemand, denn Her⸗ 
zog] George, und feine Eſel - Theologen 
geben., Doch ich müßte einen anſehnlichen 
Theil von Luthers Werken abſchreiben, wenn 
ich alle die kernhaften Ausdruͤkke, womit er die 
Wahrheit feiner Meinungen zu beſtaͤrken fuchte, 
anfuͤhren wollte. Ich weiß wohl, daß ſeine 
Gegner es an ihm erholten, oder ihm doch nichts 
ſchuldig blieben; aber dieſes entſchuldiget, 
duͤnkt mir, den guten Luther doch nur zur 
Haͤlfte. - u 


„„ 
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Noch vor jezt hundert Jahren herrſchte in 
den Kontroverſen der groͤßten Gelehrten gemei⸗ 
niglich ein ſo ungezogener und beleidigender Ton, 
als man ihn jezt kaum Perſonen aus der nie⸗ 
drigſten Klaſſe der Menſchen zu gute halten 
wuͤrde. Leſen Sie z. B. die Eris Standica des 
ſonſt ſo ſanften und philoſophiſchen Pu⸗ 
fendorfs, und Sie werden es faſt unbegreif⸗ 
lich finden, wie ein ſo verdienſtvoller und hell⸗ 
denkender Mann ſich zu einer ſo heftigen und 
oft niedrigen Sprache hat herablaſſen koͤnnen. 
Ich will hier nur ein paar Stellen anfuͤhren; 
ſchlieſſen Sie daraus auf das Uebrige. Als 
Pufendorf 1668 auf die neuangelegte Aka⸗ 
demie zu Lunden in Schonen als Profeſſor des 
Natur» und Volkerrechts berufen worden war, 
und bald darauf fein groſſes Werk de Iure 
Naturae et Gentium herausgab, ſo zog er 
ſich dadurch die Feindſchaft ſowohl einiger dor⸗ 
tigen, als auch vieler auswaͤrtigen Theologen 
zu. Insbeſondere verfertigte Joh. Schwarz, 
88. Theologiae Doctor einen Indicem No- 
uitatum, über die fezzeriſchen Irrthuͤmer, 
welche in dem angezeigten Pufendorfiſchen Wer⸗ 
ke enthalten ſeyn ſollten. Dieſer Index wurde. 
zu Stokholm einigen Groſſen auch wirklich 
überreicht; aber Pufendorfen zog dieſes fo 
wenig die ungnade des Hofes zu, daß vielmehr 
ein ſcharfer koͤniglicher Befehl an die Theologi⸗ 
ſche Fakultaͤt zu Lunden ergieng, Pufendorfen 
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in Ruhe zu laſſen, und den Indicem Noui- 
tatum nicht an das Tageslicht zu bringen. 
Dieſes koͤniglichen Verbots ungeachtet, unter⸗ 
ſtand ſich ein dortiger Profeſſor Juris Niko⸗ 
laus Beckmann, jenen Indicem zu Gieſ⸗ 
ſen drukken zu laſſen. Dieſerwegen wurde er re⸗ 
legirt, und der Index vom Scharfrichter vers 
brannt. Beckmann fuchte ſich nun in Schrif 

an Pufendorfen zu rächen, und ſchrieb; 

Magi tri Samuelis Pufendorfü execrabili 
iuris doctrina, horxendo, Atheiſinu, peruere 
‚fis moribus et belluina vita breuiſſime, ſed 
verifime feribit etc. Pufendorf antworte: 
te hierauf noch ziemlich maͤſſig. Beckmann 
ſchrieb von neuem; Legitima defenfio con: 
ira Magiftri Samuelis Pufendoxfü exeera- 
biles fichitias calumnias, quibus illum contra 
omnem veritatem et juſtitiam, ut carnatut 
diabalus, et fingularis mendaciorum arti- 
ev, per Ackitia entia fua moralia (diabo- 
lica uta) toto 'hongflo et erudito orbi 
malitiöfe ac ignominiofe exponere voluit, 
Pufendorf antwortete zum zweitenmal, aber 
nicht unter ſeinem Namen, ſondern unter dem 
Namen des zweiten Pedells bei der Lundenſchen 
Univerſitaͤt, Der ganze Titel der Schrift 
heißt: Petri Dungei, pro temporè in Acade- 
mia Carolina. Pedelli ſecundarii epiflofn ad 
virum famofiftmum, Nicolaum: Hecſman. 
num, totius Germaniae conuitiatorem et 
3 für 
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calumniatorem longe inpudentiſim um, u- 
per nouifimis ipfur ſcriptit. In dieſer 
Schrift Rößt man bald von vorn herein auf 


folgende hoͤfliche Ausdruͤkke:; Cum ceteros . 
Collegas tuos , poflquam a nobis aufigerac, 


Tui puderet, ego, amicitiae ad vltimum me- 
mor, diploma relegationis tuae hifce manibus 
loco ſolito quam adcuratiſſime adfixi, vt 
elogium tuum ab omnibus legi poffet, Quin 
et cum canes noſtri adeo impudentes effent, 
vt in oinerer Indieis tui medio foro meiere 
non erubefserent,; ego illos ab ancilla mea 


in vrnam Addilem colligi curaul, ut in Maufo-. 


leo,guodIndici Nouitatum communibus fumtiz 
bus tune febtne eſtruitur, aurea urna repo- 
nerentur. Und bald darauf: Generofe tu 
quidem fatis, quod omnibus modis hoc agas, 
vt carnifex aliquando ex Te litteram lon. 
gam fariat. Aber nicht nur Beckmann, 
ſondern auch eine Menge anderer Gelehrten fies 
len uͤber den armen Pufendorf her. Unter 
dieſen zeichnete ſich vornehmlich aus Valen⸗ 
tin Alberti, SS, Theologiae Doctor zu 
Leipzig der ehemals mit Pufendopfen auf 
einer Stube gewohnt hatte. Er wußte es in 
Verbindung mit Scherzern, der ebenfalls 
SS. Theologise Doktor war, ſo weit zu 
bringen, das Pufendorfs 3 
kerrecht verboten wurde, und die ſtudiren 

8 Aa a4 Dur 


747 Denkwuͤrdigkeiten RN 


Jugend vor der Leſung deffelben gewarnt wer⸗ 
den mußte. Er that noch mehr. Um dem Pu⸗ 
fendorfiſchen ſkezzeriſchen Werke ein anderes 
rechtglaͤubiges entgegen zu ſezzen, ſchrieb er 
ſein Ius Naturae Orthodoxae Theologiae 
accommodatum. Eine fo elende Mißgeburt 
nun auch dieſes orthodoxe Naturrecht war, ſo 
ließ ſich doch der beruͤhmte Geheime Rath, 
Veit Ludwig von Sekkendorf, fo fehr _ 
davon einnehmen, daß er ſelbſt die Feder gegen 
Pufendorfen anſezte. Dieſer lezte betrug 
ſich, auch in dieſem Falle, eben nicht manier⸗ 
lich. Er ſchrieb in ſeiner Commentatione 
ſuper inuenuſto Veneris Lipficae Pullo t 
„ In uniuerfum autemSeckendorfius, ni 
propria eruditionis admiratio mentem 

‚feinaffet ;longe_melius famae [une conſulu 
iet, fi libris feribendis ipfe abſtinuiſſet, 
et exemplo aliorum Illuſtrium virorum lit- 
zeras aeflimantium cod et promo- 
totem litteratorum egilſet eaſque ad prascla- 
ra opera condenda ſtimulaſſet, iiſdemque 
materiam ſuggeſſilſet. Sit enim arbitri et pa- 
troni partes, gradu velut ſuperior, non 
‚fine aubforitate agere potuiſſet; cum nune 
inter mediocres valde conferibillatores fit re. 
Ferendur, vix in quaria aut quinta claffe 
locum fortitus — Si ad legeſ aulicae ele. 
gantiae agere voluiſſet Dominus 3 
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fut, plane me vellicando fuperfedere debuif- 
et. Nam videntur quidem verba eius mode- 
‚Fiae quid prae fe ferre; re uera tamen ad- 
‚fatim veneni tegunt. Ae non minus offenfae 
virulentit, quam apertis infultationibus 
ineſt. - Porro quod Albertus de dictatu. 
ra ingenuarum artium gannit, id nan in me, 
ſed in inſum ac Seckendorfium, imile[que. 
cadit. bi enim ego aliot in meaverba adi- 
gere inſtitui? Hbi aliit philofophandi liber. 
tafe iuterdixi? Pbi a periculo fallendi me 
exemtum iudicaui, vti Albertus, eiufque 
‚Similes , quibus omnes ab ipfis diffentientes 
exitialibus erroribus inuoluti cenſentur? — 
In Republica Litterarum nan tam fortunis, 
guam eruditione ett ingenio diſtinguimur ete. 


Noch trauriger, als die Pufendorft⸗ 
ſchen Kontroverſen, waren die Streitigkeiten, 
welche nachher Chriſtian Thomaſius und 
Wolf zu führen hatten; Streitigkeiten, wel⸗ 
che ſich auf eine ſehr grauſame Art endigten. 


Jenem wurde zulezt nicht nur alles Kolle⸗ 
gienleſen, alles Diſputiren und Ediren neuer 
Schriften unterſagt; ſondern er ſollte ſogar in 

gefaͤngliche Haft genommen, und mit der Spe⸗ 
cialinquiſtzion belegt werden. S. Schroeckhs 
Biographien de. Th. 5. — Dein groͤßtes Un⸗ 
gluͤt, guter Thomaſius, war, daß man je⸗ 
Aa a 5 dem 
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dem deiner Worte auflauerte, und ihnen unter 
allen moͤglichen Auslegungen allemal die ge⸗ 
haͤſſigſte gab! Dennoch warſt du hierin we⸗ 
der der Einzige, noch der Lezte. Zimmer⸗ 
mann in feinem unnachahmlichen Werke, Über 
die Einſamkeit, klagt an mehrern Orten 
über daſſelbe Schikſal. „Hilarion, ſagt er 
einmal in der Lebensbeſchreibung dieſes Heili⸗ 
gen, roch allenthalben Teufel, auch da, 
wo ſie nicht waren, ſo wie gewiſſe Leute 
allenthalben Satiren. Wolf mußte, wie 
bekannt, wegen ihm aufgebuͤrdeter gefährlichen 
Grundſaͤzze, binnen 48 Stunden, bei Strafe 
des Stranges, Halle verlaſſen, ungeachtet ſei⸗ 
nen Schriften, ſelbſt bei der Inquiſizion, zu 
Rom, die Cenſur nicht verweigert wurde. — 
O ihr Maͤrtirer der Wahrheit und des geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes! möchte doch euer 
Beiſpiel zum wenigſten für die Nachwelt wohl⸗ 
thaͤtig wirken, und allen denen erleuchtete Au⸗ 
gen des Verſtaͤndniſſes verleihen, deren Name 
auſſerdem in hundert Jahren unter dem Namen 
eines Scherzers, Lange, Alberti und Kon⸗ 
ſorten glaͤnzen wird! Nicht ohne Mitleiden 
mit den damaligen Zeiten, aber auch nicht oh. 
ne Freude über die weit tolerantern Geſinnun⸗ 
gen der unſrigen, lieſt man in der Sammlung 
von Wolfs vorher noch ungedrukten Brie⸗ 
fen, welche Herr Buͤſching dem ıffen Theile 
feiner Beiträge ꝛc. einverleibt hat, S. un 

gende 
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gende bittere Klagen aus Wolfs Feder: „Die 
Saͤchſiſchen Theologi werden ja nun bald 
ſchlimmer, als der Halliſche (Lange), indem 
in einer Nota zu einer Leichenpredigt Herr D. 
Loͤſcher die weltliche Obrigkeit anklaget, daß 
fie bisher gar nicht ihr Amt thue, ſich dem 
Fortgange meiner Philoſophie zu widerſezzen, 
und endlich ſchlieſſet, man müffe fich mit der 
weltlichen Gewalt dagegen ſezzen, ferro refe- 
candum eſſe hoc malum. Man hat mie 
auch aus Wittenberg geſchrieben, daß bei der 
Fakultat ein Reſponſum eingeholt worden, 
ob nicht einer von dem Predigtamte zu 
eycludiren fei, weil er die Wolfiſche Phi⸗ 
loſophie ſtudiret 2“ — Ich kann mich nicht 
enthalten, zur Ehre der Menſchheit, Wolfs, 
und Friedrichs II, hier die Worte herzuſez⸗ 
zen, welche dieſer erhabene Monarch dem Befeh⸗ 
le, welchen er an den Probſt Reinbek, Wolfs 
Zuruͤkberufung betreffend, hatte ausfertigen 
laſſen, eigenhändig hinzu ſchrieb. „Ich bit⸗ 
te ihn, ſich um den Wolf Muͤhe zu ge⸗ 
ben. Ein Menſch, der die Wahr⸗ 
heit ſucht und fie liebt, muß 
unter aller menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaftt werth gehalten werden; 
und ich glaube, daß er eine Conquete 
im Lande dee Wahrheit gemacht hat, 
wenn er den Wolf hieher perſuacliret. 
G, Buͤſchings Beiträge 26. Th. 1. 5 
5 Nie 
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Mir buͤnkt, lieber Freund, es ergebe ſich 
aus allem, was ich bisher angeführt habe, von 
ſelbſt, daß, fo nüzlich auch gelehrte Streitigkei⸗ 
ten, an ſich betrachtet, ſind, ſie dennoch in man⸗ 
cherlei Ruͤkſicht ſchaͤdlich werden muͤſſen, ſo⸗ 
bald Leidenschaft die Stelle der Vernunft, 
Machtſpruͤche die Stelle von Gründen vertre⸗ 
ten. Weggerechnet, daß ganz unnsthiger Wei⸗ 
ſe gegenſeitige Kraͤnkungen zugefuͤgt werden, 
ſo kommt auch das Licht der Wahrheit ſpaͤter 
zum Vorſchein; der denkende Mann, der ſich 
auf eine Seiner unwuͤrdige Art behandelt ſehen 
muß, wird leicht muthlos; die Gelehrſamkeit 
und die Gelehrten werden in den Augen der 
übrigen Welt veraͤchtlich, und es werden nach⸗ 
theilige Eindruͤkke auf das ſittliche Gefühl des 
größten Theils des leſenden Publikums ge⸗ 
macht. 


Mit allem dieſen ſage ich nicht, daß man 
aus allzu groſſer Abneigung von aller Art von 
Streit, aus Feigheit, oder aus Bequemlichkeit, 
dem Vorwizze und Muth willen eines jeden Tho⸗ 
ren freies Spiel laſſen ſoll. O nein! die Wahr: 
heit verlangt auch hierin bisweilen ein Opfer 
von uns; aber wohl erfodert es die Billigkeit, 
daß wir nicht alle Gegner auf gleichen Fuß be⸗ 
handeln. Was mich anlangt, lieber Freund, 
fo habe ich mir, im Fall ich das Ungluͤk haͤtte, 
in Streitigkeiten zu gerathen, einmal fuͤr = 
, m 
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mal folgende Regel fuͤr mein Betragen dabei 
gemacht. Ich ziehe, eher ich mich entſchleeſſe, 
mich in einen ordentlichen Streit einzulaſſen, 
fünf verfchiedene Stüffe in Erwägung. Erſt⸗ 
lich, die Materie, über welche der Streit zu fuͤh⸗ 
ten ſeyn wuͤrde; zweitens, den innern Gehalt 
der Einwuͤrfe meines Gegners; drittens, den 
Ton, in welchem dieſer mit mir ſpricht; vier⸗ 
tens, den Ort, den er zum Kampfplaz aufge⸗ 
ſchlagen hat; und endlich fuͤnftens, die zufaͤl⸗ 
ligen Verhaͤltniſſe, iu welchen ich in andern 
Nuͤkſichten mit ihm ſtehe. it die Materie, 
uͤber welche der Streit angehen ſoll, in meinen 
Augen unbedeutend, z. B. über ein k, oder 9: 
fo vergeht mir gleich alle Luft zum Streiten. 
Die Leſer muͤſſen zum wenigſten einigen Ge⸗ 
win an Ideen daraus ſchoͤpfen konnen, wenn 
nicht alle Arten von Apologien die vergeblich ⸗ 
fie und muͤhſeligſte Arbeit von der Welt ſeyn 
ſollen. Scheint mir hingegen der Stoff zum Strei⸗ 
ten nicht ganz unerheblich; ſo betrachte ich 
nunmehro die Stärke oder Schwaͤche der Ein⸗ 
wuͤrfe und Gegengruͤnde, welche wider meine 
Meinung vorgebracht worden ſind. Finde ich 
dieſelben ſtaͤrker, als meine eigenen; fo gebe 
ich ſogleich alle Gedanken, mich zu vertheidigen, 
auf, und danke meinem Gegner in der Stille, 
oder bei Gelegenheit auch öffentlich, für feine 
Belehrung. Finve ich aber feine Einwürfe nicht 
irefend genug, ſcheinen mir die Beweiſe für 
meine 
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meine Behauptung von ſtaͤrkerm Gewicht, als 
die Betweiſe für die ſeinige; fo nehme ich nun, 
drittens, auf den Ton Nüffiche, in welchem 
mein Gegner mit mir ſpricht. Iſt er ernſt⸗ 
haft, oder unſchuldigſcherzend; ſo ſuche auch 
ich ernſthaft, oder unſchuldigſcherzend, zu ant 
worten: iſt der Ton hingegen ſpottelnd, übers 
klug, entſcheidend, oder hart, beleidigend, 
plump; dann iſt eine Scheidung noͤthig, um 
auf der einen Seite die Wichtigkeit ſeiner 
Gruͤnde nicht zu verkennen und auf der andern, 
ihn fühlen zu laſſen, daß Spott und Mach tſpruͤ⸗ 
che den Beweiſen ſelbſt auch nicht um ein Haar 
mehr Kraft zu Pen vermögen, als fie an ſich 
ſchon haben. Den fehlimmften Stand müßten 
freilich eigentlich ſolchebzegner einnehmen, welche 
nicht nur haͤmiſche Abſicht, ſondern zugleich 
a uch Unverſtand verrathen, wie z. B. — doch 
nein! keine Beifpiele! In der That haͤngt es 
in einem ſolchen Fall bloß von meiner Zeit und 
Luſt ab, ob und wann ich einem ſolchen thra⸗ 
ſoniſchen Helden eine Art von Spiegel vorhal⸗ 
te, in welchen er keinen Blik werfen kann, ohne 
vor ſeiner eignen Geſtalt zu erſchrekken; ge⸗ 
meiniglich aber, Halt mich in ſolchen Faͤllen halb 
Mitleiden, und halb Verachtung, oder auch 
Zeiterſparniß zuruͤk, ihn mit ſich ſelber etwas Bes 
kannter zu machen. Naͤchſt dem Tone, ziehe 
ich, viertens, den Ort in Erwaͤgung, den ſich 
mein Gegner zum Kampfplaz auserſehen a 
3 Thut 
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Thut er den Angrif in einer ſehr allgemein ge⸗ 


leſenen Schrift; ſo kann dieſes, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der übrigen umſtaͤnde, ein Grund mehr 
werden, der mir Luſt zu antworten macht. Er⸗ 
laubt er ſich hingegen einen Ausfall auf mich 


in einer Schrift, die nicht ſehr geleſen wird, 


und vielleicht dem Verleger derfelben ſchon 
manchen Seufzer gekoſtet hat; ſo ſchwaͤcht die⸗ 
ſes meine Luſt zu antworten auſſerordentlich. 
Immer mag er alsdann die Leſer für fo ein⸗ 


faͤltig halten, daß ſie ſich ſeine ohnmaͤchtigen 


Machtſpruͤche fur gegründete und überlegte Ur⸗ 
theile verkaufen laſſen werden; ich werde ihn 
in dem Vergnügen, einfaͤltig zu ſeyn, nie ſtoͤ⸗ 
ren. Endlich, nachdem ich ſchon mit allen die⸗ 
ſen Unterſuchungen fertig bin, nehme ich noch 
auf die zufälligen Verhaͤltniſſe Nükficht, in wel⸗ 
chen ich mit meinem Gegner ſtehe. Iſt er ein 
Mann, den ich ſchon lange von vielen guten 
Seiten kenne, ſchaͤzze ich ihn wegen ſeiner Ver⸗ 
dienſte, bin ich ihm wohl gar Dankbarkeit und 
Ehrfurcht ſchuldig — dann verrede ich auf 
der Stelle alle Vertheidigung, und meine einzige 
Antwort iſt die, daß ich keine gebe. Die Sa⸗ 
che gemahnt mir dann ohngefaͤhr ſo, wie eine 
öffentliche Diſputazion „ wo man es allemal 
ſchon im Voraus weiß, daß der Praͤſes recht 
behaͤlt. Sie ſehen, lieber Freund, daß es alſo 
uberhaupt drei Faͤlle giebt, in welchen ich ge 
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be, daß ein Schriftſteller mit Ehren ſchweigen 
kann. Einmal, weun er ſich durch die Gruͤn⸗ 
de ſeines Gegners uͤberzeugt fuͤhlt; ſodann, 
wenn dieſer für eine vernuͤnftige Antwort keine 
Empfaͤnglichkeit zu haben ſcheint, endlich, 
wenn er durch eine Antwort ſein Herz in einen 
uͤbeln Vedacht bringen koͤnnte. 


Und nun, mein theuerſter Freund, Finnen 
Sie leicht denken, welches Betragen ich Ihnen 
bei den Umſtaͤnden, welche Sie mir melden, an⸗ 
zunehmen rathe. Niemand in der Welt kann 
in ihrem Falle mit mehr Ehre ſchweigen, 
als Sie; da Sie eigentlich auf alle die Ein⸗ 
wuͤrfe ſchon im Voraus geantwortet haben, 
welche Ihnen von ihrem Gegner mit vielem un⸗ 
noͤthigen Aufwand von Worten gemacht wer⸗ 
den. Auch über die harten Ausdrüffe, welche 
er ſich gegen Sie erlaubt, muͤſſen Se ſich als 
Philoſoph, leicht hinweg ſezzen. Sie beſchim⸗ 
pfen den, der Sie ſagt, nicht den, welchem Sie 
geſagt werden. Und gab es wohl je einen vers 
dienten Mann, der ſich nicht bisweilen, es fer 
nun muͤndlich oder ſchriftlich, haͤtte muͤſſen 
mißhandeln laſſen? Aber verlohr er dabei et⸗ 
was an ſeinem innern Werthe, oder auch nur 
in den Augen des helldenkenden Theils des 
Publikums? Bedenken Sie uͤberdies, daß die 
Begierde, es koſte auch was es wolle, wizzig 
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zu ſeyn, leicht etwas ſagen läßt, was ſo gar 
boͤſe eben nicht gemeint iſt, und daß die Jagd 
nach ſinnreichen Einfaͤllen den Jaͤger oft weit 
über fein eigentliches Nefier hinausfuͤhrt. Was 
vermag Leidenſchaft nicht! und wie leicht wer⸗ 
den wir gleichwohl leidenſchaftlich, ſob ald wir 
es uns einmal vorgenommen haben, einen an⸗ 
dern zu widerlegen! Wir vergeſſen dann nur 
allzu oft Unſrer Selbſt und unſrer Würde, und 
werden vollkommen jenem Bauer aͤhnlich, der 
in eine Zaͤnkerei mit ſeinem Sohn gerathen war. 
So haͤtte ich meinem Vater kommen ſol⸗ 
len, ſagte er, wie du mir kommſt; ich 
42 nicht, was der mit mir angefangen 
aͤtte. 


Nun, da moͤgt ihr auch einen arti⸗ 
gen Vater gehabt haben, antwortete der 
Sohn. 


Narr! erwiederte jener, indem er vor 
Zorn das Gefuͤhl ſeiner perſönlichkeit ganz zu 
verlieren ſchien, allemal einen kluͤgern, 
als Du. 


Damit ich aber meinen Brief, der ohne 
meinen Willen faſt das Anſehen einer Abhand⸗ 
lung smmen hat, nicht mit einer Zaͤnkerei 
zwiſchen Vater und Sohn endige, ſezze ich Ih⸗ 
nen zum Schluſſe noch eine Stelle aus einem 
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Dichter her, welche ein Denkſpruch aller Edel ⸗ 
müthigen zu ſeyn verdient: 


Un alma grande 

E teatro a fe ſteſſa: ella in fecreto 

Si approva e ſi condanna, & placida 
e ſicura, 

Del volgo fpettator Faura non cura. 


Ich bin von ganzem Herzen 


Ihr 
wahrer Freund 


* 
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III. Abtheilung. 
Miſcellaneen. 
1. 5 
Die Freiheit. 


a! So waͤr's denn? Sklaven einer Kette 
Vom Poliven in des Stromes Bette 
Vis zum freiſten Denker waͤren wir? 
All' geſchmiedet in die Eiſenringe, 
Seit die Zeit die nimmer muͤde Schwinge 
Ueber Gottes junge Erd' erhob? 


Ja! die Huͤlle ſinkt vor meinem Blikke; 
Vor mir liegt die Kette der Geſchikte — 
Eine ſchrekliche Unendlichkeit; 
Wie vom Bliz gezuͤkt des Baumes Wipfel, 
Sinkt mein Stolz von feiner Höhe Gipfel 
Hin zum Staub, in dem der Wurm ſich 
kruͤmmt., 


Nichts denn mein von meines Lebens Thäten? 
Miein kein Tritt auf dieſer reiße Pfaden, 

Und kein Trieb des Herzens alſo mein? 
Mehr ich nicht, denn jene ſtumme Pflanze, 
Die dem Schnitter zu dem Aerndtekranze 

Unbewußt die ſthoͤne Bluͤthe beut? 

B b ba Bu⸗ 
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Bubenthorheit meiner blinden Jugend! 
Wenn ich brennend duͤrſtete nach Tugend, 
Und nach groſſer, heiſſer Simpathie! 
Wenn geruͤhrt vom herzlichen Verlangen, 
Seine Erde liebend zu umfangen, 
Feuriger dies Herz im Buſen Rang! 


et wenn dieſer Huͤtt' sure 
Ich im Geiſte ſchon zu fernen Sonnen 
Meinen ſchoͤnen Siegesflug begann! 
Wenn ich dann mit friedlichem Gewiſſen, 
Rein genug die Gottheit zu begruͤſſen, 
Hohes Muths zum Throne wandelte! 


So verzeih denn dem geſtuͤrzten Gotte, 
Schweſter Milbe! der faſt nur im Spotte 
Einſt von ſeinem Throne zu dir ſah! 
Zuͤrne nicht dem Bruder, kleine Muͤkke! 
Daß er einſt mit der Verachtung Blikke 
Dich um ſeine Schlaͤfe ſpielen ſah! 


Nicht mehr will ich deinen Schatten haſſen, 
Mann! von dem die giergen Raben praſſen, 
Ringsgelagert um das Schauerrad! 
Trieb dich doch der Naͤderſchwung der Dinge, 
Riß dich doch in deinem Eiſenringe, 
Armen! eine 4 Laune fort! 


Bebe 
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Bebe nicht vor deines Frevels Lohne! 
Wandle, freies Bliks, zu Gottes Throne 
Mit des Edlen Schatten einen Pfad! 
Tretet vor ihm alle ſeine Puppen! 
Und geſellt euch — wunderſame Gruppen! — 
Horia, und Guelfe Leopold! 


Und ſo reiche denn nach ewgem Zuͤrnen 

Lieblichſte von Gottes ſchoͤnſten Dirnen 
Du dem Laſter, Tugend! deine Hand! 

Laß Religion, die nichtge Grille! 

Komm, und trau in eines Tempels Stille, 
Ohne Weigern, das verſoͤhnte Paar. 


Fahre wohl, du labender Gedanke! 
Der, wie ihren Stab die junge Ranke, 
Meine Stele treu und feſt umſchlang? 
Hingebleicht iſt deine ſchoͤne Bluͤthe, 
Die ſo jugendlich gen Himmel gluͤhte! 
All dein Reiz iſt hin, Unſterblichkeit! 


Ewoges Daſeyn, nimmer los vom Zwange, 

Stets gequaͤlt vom regen Freiheitsdrange, 
Und Gefuͤhlen ſeiner Thatenkraft! 

0 entſezlich! Ewigkeit in dieſen Ketten! 

Komm Vernichtung! Du, du wirſt mich retten 
Von der graͤnzenloſen Sklaverei. 


Bb b 3 Ha! 
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Ha! wer ſtaunt noch ob der ſchͤnen Erde!“ 
Nur ein Uhrwerk ſchlug denn Gottes Werde! 
Aus dem todten Weltenſtoff hervor! 
Todte Puppen ziehen ſeine Bande 
Wo er hinwinkt; — Weltenbilder! Schande! 
Kettenzwang iſt deine Harmonie! 


und doch — horch des Elends grauſe Stimen! 

Sieh die Miriaden, die ſich troſtlos kruͤmmen 
Unter ihrer Schmerzen ewgerſ Quaal! 

Tauſend ſchwelgen bei des Lebens Mahlen, 

Tauſend, tauſend flehn bei leeren Schaalen; 
Um den Retter in die Raſengruft. 


Denkerin! Halt ein! die Glieder beben 
Deinem Schüler! Schrekken Gottes ſchweben 
Fuͤcchterlich um deine Wohnung her! 
Halt, Verwegne! Deine Worte Dolche! 
Laͤſtre Gott nicht! Denkerin, ich folge 
Nimmer dir auf dieſen Frovelpfad! 


Nein! nicht alfo! Loß vom blinden Wahne 

Seh ich, Freiheit! deine hohe Fahne 
Vor der Menſchheit groſſem Tempel wehn. 

Heil! Gerettet aus des Truges Irren 

Hoͤr ich um mich keine Kette klirren unız ° 
Rufe ſiegend: Seele, du biſt frei! 


Wie 
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Wie aus ſchrekkenvollem Nachtgeſichte 
Aufgelokt vom ſanften Morgenlichte 
Sieht mein Auge heiter um ſich her. 
Sei gegrüßt mir, Welt! in deiner Schone! 
Sei gegruͤßt mir wieder, freier Soͤhne, 
Freier Tochter Vater, nicht Tirann! 


Mußten Ketten deine Plane halten; 
O! ſo konntſt du leichter dir aus kalten 
Stammen deine Menſchenweſen haun 
Gottheit brauchte nicht in uns zu lodern: 
Eine Weile daſeyn, dann vermodern, 
War des feelenlofen Menfchen Ziel. 


Lenk am Seil tiranniſch todte Puppen! 

Und fie kaͤmpfen — wunderkuͤhne Truppen! == 
Wie Leonidas fuͤr's Vaterland. 

Leite fie an feingeſchlungnen Ketten 

In des Stromes Hoͤhe! und ſie retten 
Muthig, wie der deutſche Leopold. 


Aber nein! im groͤßten aller Staaten 
Sollte jeder Buͤrger ſeiner Thaten 

Schoͤpfer und Vollender ſelber ſeyn. 
Durch der Wege tauſendfache Kruͤmmen 
Solſten alle jenen Fels erklimmen, 

Wo die Palme der Vollendung weht. 


B b b 4 Je⸗ 


762 Denkwürdigkeiten 


Jedem gab er Kraft zu ſeiner Reiſe, 
Und zur Dauer auf dem rauhen Gleiſe 
Zeigt er ihm das ferne groſſe Ziel. 
Zittre, Wandrer, nicht vor einem Falle! 
Dort am Ziele treffen ſie ſich alle, 
Der Gefallne, und der nimmer fiel. 


Aber ſchaͤndlich! Wer mit Schnekkenſchliche, 
Troz des innern Dranges Sporenſtiche 
Die Vollendungspfade wandelte! 
Schaͤndlich! die mit ihm die Bahn betraten, 
Ruhten laͤngſt von ihrer Reiſe Pfaden, 
Wenn er noch Aeonen traͤumend fchleicht! 


Heil! Verflogen find um mich die Nächte, 
All gerettet, Tugend! deine Rechte! 
Deine Bluͤthe lebt, Unſterblichkeit! 
Freiheit, meine Loſung! keine Bande! 
Ruͤſtig, Waller! fort zum fernen Lande, 
Wo Vollendung Dein, und Ruhe harrt! 


M. Karl Heinrich Heydenrech 


Einige 


aus der philoſophiſchen Welt. 763 


Einige zes über die vorſtehende 
; de. 5 x 


Vorſtehende Ode gefiel mir zu wohl, als 
daß ich fie nicht gern in dieſe Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten hätte aufnehmen ſollen. Sie gefiel mir, 
nicht nur wegen der guten poetiſchen Sprache, 
in welcher fie abgefaßt iſt, ſondern auch wegen 
der ſehr treffenden Schilderung der Schwierig⸗ 
keiten und bedenklichen Folgen, welche mit der 
Laͤugnung einer unbedingten Freiheit des 
menſchlichen Willens beim erſten Anblik ver⸗ 
bunden zu ſeyn ſcheinen, alſo, auch wegen 
des philoſophiſchen Geiſtes, der aus dieſer Ode 
hervor leuchtet. In der That kann es ſelbſt 
dem zum Denken aufgelegten Kopf anfangs 
unbegreiflich vorkommen, wie die Behauptung 
einer bloß bedingten Freiheit mit der Mo⸗ 
ralitaͤt der menſchlichen Handlungen beftehen 
koͤnne. Der Unterſchied zwiſchen Tugend und 
Laſter, das Weſentliche der Zurechnung, der 
Werth und die Zwekmaͤſſigkeit der Strafen und 
Belohnungen, alles dieſes ſcheint dabei verloh⸗ 
ren zu gehen; der Menſch, ſagt man, wird zur 
Maſchine herabwuͤrdigt, das Gebet wird uͤber⸗ 
fluſſig, Neue unmoͤglich: Gott ſelbſt muß da⸗ 
bei nothwendig als unmittelbarer Urheber alles 
des Boͤſen angenommen werden, welches von 
dem Menſchen verübt wird; und endlich iſt es 
eine Hipotheſe, die alle Augenblikke durch unfer 

x B b b 5 in⸗ 
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inneres Gefühl widerlegt wird. Der Vertheidi⸗ 
ger der bedingten Freiheit hingegen laͤugnet 
nicht nur, daß dieſe Folgen aus ſeiner Hipo⸗ 
theſe flieſſen, ſondern er ſchmeichelt ſich auch 
beweiſen zu konnen, daß gerade das entgegen⸗ 
geſezte Siſtem dasjenige ſei, welches alle Mo⸗ 
ralitaͤt uͤber den Haufen werfe, unwürdige Be⸗ 
griffe von der Gottheit vorausſezze, den blin⸗ 
ben Zufall einführe, und übrigens auf einem 
truͤglichen philoſophiſchen Schein beruhe, deſſen 
Ungrund leicht zu entdekken fei, Beide Theile 
ſcheinen es alſo mit der Wahrheit und mit der 
Tugend, mit Gatt und mit dem Menſchen, 
gleich gut zu meinen; beide verwerfen das ge⸗ 
genſeitige Siſtem bloß aus dem Grunde, weil 
es ihnen mit andern ehrwürdigen Wahrheiten 

ganz unvertraͤglich zu ſeyn ſcheint; beide endlich 
treffen, troz der Verſchiedenheit der Grunöfäg- 
ze, von welchen fie ausgehen, dennoch in den 
Regeln unſers ſittlichen Walen mit einan⸗ 
der zuſammen. 

Es iſt hier der Ort nicht, beide Partheien 
mit ihren verſchiedenen Gründen und Gegen⸗ 
gruͤnden auftreten, und ihre Sache gegen ein⸗ 
ander fuͤhren zu laſſen. Nur dieſes erinnere 
ich hier, daß ich es keinem für übel halte, der, 
mit dem Siſtem der bedingten Freiheit noch 

wenig bekannt, daſſelbe fuͤr ein ſehr gefaͤhrli⸗ 
be Siſtem haͤlt, und ſich anfangs deſto mehr 

gegen 


1 
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gegen die Annahme deſſelhen ſtraͤubt, je mehr 
ihm das Wohl der Menſchheit und die Auf⸗ 
rechthaltung der Sittlichkeit am Herzen liegt. 
Auch ich ſelbſt habe ein langes Studium, und 
mehrere Jahre Zeit dazu noͤthig gehabt, ehe 
ich mich mit der bedingten Freiheit in allen 
Stuͤkken recht vertragen lernte. Aber endlich 
kam doch der Zeitpunkt, wo ich mit Herrn 
We in Wahrheit ſagen konnte: Pavoue 

e banne foi, qu'on a beauconp de peine 
A fe familiarifer avec ce Syft&me, et a le 
bien faifir dans toutes fes Parties. Tat 
&te autant que perſonne dans le cas de 
Téprouver, je ne me rappelle point, 
fans un ſéeret plaiſir, les embarras et les 
difheultes, que j éprouvois lorsque je 
commengois a begayer cette Langue. Je 
ſuis enfin venu à la parler, et j; en admire 


energie. Eſ ai de Pfychologie. Pr£face. 


Nun zur Ode! Die armen Vertheidigen 
der bedingten Freiheit dauern mich zu ſehr, 
als daß ich mir nicht, ihnen zu gefallen, einige 
wenige Anmerkungen über. das Naͤſonnement 

es jungen, feurigen Dichters hätte erlauben 
Ki zumal, da feine Ablicht gar nicht diefe 
war, hier feine eigne Meinung vorzutragen, 
fondern nur den Vertheidiger der unbedingten 
Freiheit ſo ſtark als möglich ſprechen zu laſſen. 
{ Und 


x 
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und dieſes iſt ihm, nach meinem Urtheil, em 
meiſterhaft geglüͤkt. 8 

Sklaven einer Kette] Sklaven, de 
ren Deſpot ein weiſer Gott wäre, an einer 
von dieſem ſelbſt geſchmiedeten Kette, 
moͤchten doch wohl nicht mit Recht ungluͤklich 
zu nennen ſeyn. Doch wer wird dabei auch an 
eigentliche ſchwerdruͤkkende Ketten denken? 

Sinkt mein Stolz] Nur der Stolz ik 
in Gefahr bald oder ſpaͤt zu ſinken, der ſich 
auf bloß eingebildete Vorzuͤge ſtuͤßzt; auf Vor⸗ 


zuͤge, welche entweder der Stolze nicht hat, oder 


auf ſolche, die nicht wirkliche Vorzüge find, 


In dem der Wurm ſich krümmt) 
O nein! Die Vernunft, das Gefühl des Wah⸗ 
ren, des Schönen, des Guten, das Bewußt⸗ 
ſeyn unſerer Vollkommenheiten, bleiben unver⸗ 
kennbare Vorzuͤge unſerer Natur, ſo nothwen⸗ 
dig und unveraͤnderlich auch die Geſezze 
ſeyn mögen, nach welchen alles dabei zugeht. 
Richt das ertheilt unſerer Natur mehr Würde, 


als dem Wurm, daß unfere Kräfte geſezlos 
wirken, fondern das, daß wir edlere Kräfte be⸗ 


ſizzen, durch welche wir einer hoͤhern Bollfoms 


menheit und Gluͤkſeligkeit fähig werden. 


haupt alles, was zu meinem Weſen gehort, 


Nichts denn mein] Mein heißt uͤber⸗ 


und, 
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und, in der moralifchen Bedeutung des Worts, 
alles, was zu meinem moraliſchen Weſen ge⸗ 
hört. Und fo ſind alle Thaten meines Lebens 
deſto mehr mein, je nothwendiger ſie in 
meinen moralifchen Kräften gegruͤndet waren. 


Bubenthorheit — Knabentraum!] 
Dürften wir deswegen weniger nach Tugend 
u. ſ. w. wenn wir den Durſt darnach für noth⸗ 
wendig erkennen? wird der Hungrige des wegen 
aufhören, nach einer Speiſe zu verlangen, weil 
er erfaͤhrt, daß ſein Hunger eine nothwendige 
Folge der Konſtituzion ſeines Koͤrpers ſei? oder 
wird er feinen Hunger wohl gar für Bubenthor⸗ 
heit und Knabentraum erklaͤren? 


Geſtuͤrzten Gotte] Hier fallen mie 
die Worte ein, Herr, wenn du mich 
demuͤthigeſt, macheſt du mich groß. 
Nicht dann werden wir der Gottheit aͤhnlich, 
wann wir uns einer Kraft ruͤhmen, nach 
welcher wir das Bofe dem Guten vorziehen 
koͤnnen; denn in dem vollkommenſten Weſen 
iſt eine ſolche Kraft durchaus nicht denkbar. 
Bei uns eingeſchraͤnkten Weſen findet fie zwar 
ſtatt, aber doch nur in ſo fern uns das Boͤſe 
unter dem truͤglichen Scheine des Guten vers 
fuͤhren kann. Und dabei bleiben wir immer 
noch Gott aͤhnlicher, als wenn wir, auſſer den 
Verirrungen unſers Verſtandes, auch noch dem 

f Ei⸗ 


5768 Denkwuͤrdigkeiten 


Eigenſinn einer an keine Regeln gebundenen 
Kraft, Freiheit genannt, unterworfen waͤren. 


Schweſter Milbe]! Wurden ſich nicht 
die Schweſter Milbe, und die kleine Mukke, wenn 
fie denken konnten, Über ihren Herrn Bruder 
verwundern, daß ſich dieſer bisher bloß deß⸗ 
wegen mehr, als fir, zu ſeyn duͤnkte, weil er ſich 
dem Geſezze der Nothwendigkeit weniger als 
ſie, unterworfen glaubte. : 


Mann! von dem giergen Raben 
Das Verabſcheuungswuͤrdige boͤſer Thaten 
entſpringt nicht daher, daß ſie Wirkungen einer 
regelloſen Kraft find, — vielmehr muͤßte die⸗ 
ſes zu ihrer Entſchuldigung beitragen — ſon⸗ 
dein daher, daß wir fie als Storungen der 
allgemeinen Regeln der Ordnung, als Quellen 
der Ungluͤkſeligkeit für moraliſche Weſen anſe⸗ 
hen. Die Wirkungen der Tugend bleiben wohl⸗ 
thaͤtig und erregen unſere Achtung, wenn ſte 
auch noch ſo nothwendig von einem morali⸗ 
ſchen Weſen ausgehen mußten; und Laſter bleibt 
wegen ſeiner Folgen und Beziehungen verab⸗ 
ſcheuungswürdig, fo wenig es auch bei dem 
Laſterhaften, nach allen ſeinen Beſtimmungen 
betrachtet, ausbleiben konnte. Die ſchwierige 
Frage, = welche man bei diefer Unterſuchung 
geführt wird, iſt nicht dieſ warum manche Men⸗ 
ſchen nothwendig tugendhaft, andere noth⸗ 
! wendig 
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wendig laſterhaft ſind, ſondern die, warum es 
überhaupt Laſterhafte giebt, warum nicht alle 
Menſchen tugenbhaft find. Dieſe Frage iſt nicht 
unbeantwortlich aber gewiß wird ihre Beantwor⸗ 
tung durch die Annahme einer unbedingten Frei⸗ 
heit um nichts erleichtert. Warum ſchuf doch 
Gott Weſen, von denen er entweder voraus 
ſah, daß fie ihre Freiheit auf eine abſcheuliche 
Weiſe miß brauchen wuͤrden? oder, wenn er dies 
ſen Mißbrauch nicht vorausſah, warum tilgt 
er nach ſeiner Allmacht und Guͤte nicht ſogleich 
die Folgen jedes Laſters? „So hätte Gott 
Maſchinen erſchaffen müffen» hoͤre ich einige 
ausrufen. Ich antworte: Gluͤkliche Maſchi⸗ 
nen find immer noch beſſer, als ungluͤkliche, 
ihre Freiheit mißbrauchende Weſen. Ueber⸗ 
haupt aber iſt, Maſchine, ein Wort, das nur 
fuͤr die Koͤrperwelt gehoͤrt. Man kann ſich die 
hieher gehoͤrigen Begriffe ſo ordnen. Alle Wir⸗ 
kungen in der Körper - und in der Geiſterwelt 
erfolgen nothwendig. Iſt das wirkende Prin⸗ 
cipium ein völlig bewußtloſes Weſen, fo find 
die Wirkungen deſſelben mechaniſch-nothwen⸗ 
dig: iſt hingegen das wirkende Principium 
geiſtiger Natur, das heißt, iſt es eine denkende 
Kraft, fo find die Wirkungen geiſtig- noth⸗ 
wendig. Sind die geiſtig-nothwendigen Wir⸗ 
kungen ein Erfolg der Willensthaͤtigkeiten, ſo 
heiſſen fie willkuͤhrliche Handlungen; und 

: wenn 
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wenn dieſe von einem Weſen ausgeübt werden, 
welches das Vermoͤgen beſtzt, fie nach vorher⸗ 
gegangener Ueberlegung, das heißt, nach Ver⸗ 
gleichung der Handlungen mit ihren Folgen, 
zu unternehmen, ſo werden ſie freie Handlun⸗ 
gen genaunt. — Uebrigens muß man bei je⸗ 
nem Mann, von dem die giergen Raben praſſen, 
nicht vergeffen, x. daß er, nach dem Siſtem der De 
terminiſten, nicht ewig der abſcheuliche Bo ſewicht 
bleiben wird, der er auf Erden war; 2. daß 
viele noch abſcheulichere Thaten begiengen, ohne 
je den Raben zur Speiſe zu dienen; 3. daß 
auch viele Unſchuldige und Rechtſchaffene auf 
das Rad geflochten wurden, von deren Leich⸗ 
namen die Naben eben ſo gierig praßten, als 
von dem Leichname des Boͤſewichts. Raͤth⸗ 
ſelhaft bleibt uns freilich vieles in der morali⸗ 
ſchen Welt, wir mögen auch annehmen wel⸗ 
ches von beiden Siſtemen wir wollen; und das 
kann bei unfrer eingeſchraͤnkten Einſicht in den 
Zuſammenhang der Dinge nicht anders ſeyn. 
Daß aber jenes Raͤthſelhafte durch die Vor⸗ 
ausſezzung einer unbedingten Freiheit mehr 
Aufſchluß bekomme, als durch die Vorausſez⸗ 
zung einer bedingten, das iſt es, was der De⸗ 
terminiſt laͤugnet. 
Fremde Laune] Nicht fremde, eigene 
Laune. Aber warum mußte dieſe eigene, ver⸗ 
10 5 derbliche 
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derbliche Laune bei dem Ungluͤklichen jemals 
eintreten, warum mußte fie in ſeine Schikſale 
verwebt ſeyn? Eine Frage, auf welche wir fuͤr 
jezt eben ſo wenige Auskunft zu geben wiſſen, 
als auf dieſe, warum mußten 80, 000 une 
ſchuldige Hugenotten in einer Nacht ermordet 
werden? warum ſtarben vor einigen Jahren 
in Indien uͤber eine Million Menſchen vor 
Hunger? Gewiß liegen in allen Faͤllen weiſe 
Abſichten zum Grunde. Die Welt dauert, 
troz aller anſcheinenden Unordnungen, nach 
unwandelbaren Geſezzen fort; dies ſpricht für 
Gottes Regierung: wir wiſſen in einzelnen Faͤl⸗ 
len nichtzallemal anzugeben, warum dieſe oder je⸗ 
ne periodiſchen und lokalenllebel in den Plan auf⸗ 
genommen werden mußten, weil wir denuſam⸗ 
menhang der Dinge nach ihrer Koexiſtenz und 
Succeſſion nicht uͤberſchauen; dies ſpricht 
nicht dawider. 


Bebe nicht — Lohne] Wee ſollte der 
Boͤſewicht vor den Folgen feiner Thaten, bei 
dem Anſchaun ſeiner boshaften, kranken Seele, 
nicht beben? Aber je mehr er bebt, deſto mehr 
wird er zurüfgefchreft von dem Laſter, hinge⸗ 
trieben zu kuͤnftiger Tugend. Jenes Beben iſt 
das Zittern eines Fieberkranken, waͤhrend wel⸗ 
chem ſich die Fiebermaterie verzehrt. Oder haͤt⸗ 
te er wohl dann mehr Urſache zu beben, wann 
er zu ſich ſagen konnte: Was kannſt du dafuͤr, 

IV. St. Ce c daß 
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daß eine in dir befindliche regelloſe Kraft dich 
antrieb, wider die Regeln zu handeln! zum 
wenigſten wuͤrde dann jenes Betten zu nichts 
helfen; denn es wuͤrde ja doch ſeine regelloſe 
Kraft in keine regelmaͤſſig wirkende umaͤndern 
koͤnnen. Denn geſchaͤhe dieſes, ſo waͤre es 
der entſcheidendſte Beweis für die nothwendige 
Abhaͤngigkeit unſerer Entſchlieſſungen von der 
Staͤrke der Motiven, fuͤr da Siſtem der De 
terminiſten. 


Zu Gottes Throne] Allerdings muß 
nuch der größte Boſewicht zu Gottes Throne 
wandeln, und ſich vor ihm niederwerfen. Wo 
iſt der Edle, der in den Augen Gottes ganz 
rein iſt? wo der Boͤſewicht, der durchaus Bo 
ſewicht waͤre? oder es bleiben mußte? 


Puppen] Warum, Puppen? Vernuͤnfti⸗ 
ge zur Gluͤkſeligkeit beſtinmte Weſen find feine 
Puppen. 

Wunderſame Gruppen] Freilich wun⸗ 
derſam! aber nicht um ein Haar wunderſamer, 
als wenn ihr ganzer Unterſchied in einer regel⸗ 
loſen Freiheit gegruͤndet waͤre. 


Religion, die nichtge Grille! Tugend 
und Religion erhalten ihren Werth von ihrem 
nothwendigen Verhaͤltniß zur Gluͤkſeligkeit der 
Menſchen. Weit gefehlt, daß fie bei dem Si⸗ 

ſtem der Nothwendigkeit zu nichtigen Grillen 
her 


aus, der philoſophiſchen Welt. 773 


herabgewuͤrdigt werden koͤnnten! Zwiſchen ih⸗ 
nen und dem Laſter bleibt vlg eine ungeheure 
Kluft befeſtiget. 


Nur ein Uhrwerk! Hat ein uhrwerk Ideen 
und Empfindungen? hat es Genuß des Da⸗ 
ſeins? iſt es zu endlicher Gluͤkſeligkeit beſtimmt? 
Wie geringe iſt alſo doch die Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen einer Welt voll Geiſter, und einen — 
ue \ 


Kettenzwang ift deine Harmonie! 
Nicht doch! Vorherbeſtimmung in dem Plane 
des Allweiſen iſt etwas ganz anders als Ket⸗ 
tenzwang. Und geſezt, fie mars, fo blieb fie 
doch immer nur eine Kette, an welcher Gott 
die Menſchen, den einen durch rauhe, den an⸗ 
dern durch anmuthige Wege, ihrer Glͤkſtlig⸗ 
keit entgegen führte. Und eine ſolche Kette waͤre 
doch ohne Zweifel mehr werth, als eine ſich 
ſelbſt uͤberlaſſene und durch nichts beſtimmte 
Freiheit, bei der wir in der Welt mehr hekum⸗ 
taumeln, als mit feſten e auftreten 


er 


Horch des Elends grauſe Stimme) 
Wird denn die Summe des Boſen und des 
Elends in der Welt an ſich geringer, oder von 
Seiten Gottes erklaͤrbarer, wenn wir annehmen, 
daß die Menſchen ſich freiwillig hineinſtuͤrzen? 


Ce ca Fre⸗ 
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Frevelpfad] Freilich koͤnnte man jenes 
Siſtem fo nennen, wenn die Folgerungen, wel⸗ 
che man ihm aufbuͤrdet, erweislich wären, 
und nicht auf die Gegner ſelbſt zuruͤk zu fallen 
ſchienen. 


Rufe ſiegend: Seele, du biſt frei] 
Dieſes ruft der Determiniſt freudig mit; auch 
er erkennt Freiheit fuͤr den höchſten Vorzug des 
Menſchen; aber er denkt ſich darunter keine 
zuͤgelloſe Kraft, deren einziges Geſez dieſes iſt, 
daß ſie kein Geſez hat. 


Vater, nicht Tirann] Vater; denn 
er erzieht alle feine Kinder zur Glüffeligfeit ; 
bloß dahin zielen ſetoſt die harteſten ſeiner Schi 
kungen ab. Nicht Tirann; er unterwirft 
ſie nie dem bloſſen Zufall, dem blinder Ohn⸗ 
gefaͤhr, giebt ſie nie der Leitung einer geſezlo⸗ 
ſen, tiranniſchen Kraft Preis. So verſteht 
der Determiniſt jene Worte. 5 


Deine Menſchenweſen haun] Wuͤr⸗ 
den denn dergleichen aus Staͤmmen gehauene 
Menſchengeſtalten auch nur den geringſten Ge⸗ 
nuß des Daſeins haben? 


Des ſeelenloſen Menſchen Ziel] Ich 
hoffe, daß wer die vorigen Anmerkungen gele⸗ 
ſen hat, gewiß auch weiß, was hier zu ant⸗ 


worten iſt. 
Schoͤpfer 


aus der philoſophiſchen Welt. 775 


Schöpfer und Vollender] Dies iſt 
der Menſch, ſo weit er es nur ſeyn kann; eben 
ſo, wie der Baumeiſter der Schoͤpfer und Vol⸗ 
lender eines Hauſes, der Dichter der Schoͤpfer 
und Vollender eines Gedichts heiſſen kann. 


Dort am Ziele treffen fie ſich alle] 
Ohne Zweifel alſo wohl auch der Mann, von 
dem die Naben praſſen? 


All gerettet, Tugend! deine Rechte! 
Ich will gern alles, was ich in den bisherigen 
Anmerkungen geſagt habe, wiederrufen, wenn die 
Rechte der Tugend ihre Rettung dem Siſtem 
der unbedingten Freiheit zu verdanken haben. 


Der Herausgeber. 


II. 


Warum iſt uns die Ehrfurcht fuͤr das 
Alter ſo natuͤrlich? 


Es giebt nicht leicht ein Gefuͤhl, in wel⸗ 
chem die Menſchen mehr mit einander uͤberein⸗ 
ſtimmten, als das Gefuͤhl der Ehrerbietung, 
welches ihnen der Anblik eines Alten einfloͤßt. 
Wer koͤnnte einen Greis mit feinen gekruͤmm⸗ 
ten Ruͤkken, wankenden Schritt, ſtuͤzzenden 
Stabe ſehen, ohne bei dieſem Anblik etwas 

Cc 3 Er⸗ 
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Erhabenes zu finden, ohne feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ihn zu heften, ohne ſogleich ein Ge⸗ 
miſch von Bewunderung, Ehrfurcht, Wohl 
wollen, Mitleiden, in ſich erwachen zu fuͤhlen? 
Wodurch mögen aber dieſe Gefühle in uns er» 
zeugt werden? welche Vorſtellungen mögen es 
eigentlich ſeyn, welche bey dieſem Anblik in uns 
rege werden, und, ungeachtet ſich die wenige 
ſten derſelben bis zum Bewußtſein aufklaͤren, 
dennoch mit vereinter Kraft jenes zuſammen⸗ 
geſezte Gefühl in uns erzeugen? Folgen⸗ 
de Bemerkungen ſollen uns, hoffe ich, in der 
A . Licht geben. 


Ales, was fich durch aan hohes Alter 
auszeichnet, es fi nun in der lebloſen Welt, 
oder in der Welt der Lebendigen, erregt ſchon 
an ſich gemeiniglich ein Gefuͤhl des Erhabenen 
in uns. Wir nennen aber Dinge in einer 
doppelten Ruͤkſicht alt; entweder in Bezie⸗ 

hung auf die Entfernung der Zeiten, 
in welchen fie vor uns geweſen find, oder 
in Ruͤkſicht auf die Dauer derſelben. Die 
Entfernung der Zeiten iſt dem Gefühl des Er- 
habenen in den Gegenſtaͤnden theils dadurch 
vortheilhaft, daß wir dieſe nicht anders den⸗ 
ken koͤnnen, als wenn wir zugleich einen lan⸗ 
gen Zeitraum in Gedanken durchlaufen, wel⸗ 
cher an ſich ſchon, ſo wie alles, was ſich dem 
Graͤnzenloſen zu naͤhern 285 ein erhabener 

Gegen⸗ 
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Gegenſtand iſt; theils dadurch, daß die Ge⸗ 
genſtaͤnde in ein dunkles Licht geſtellt und gleich⸗ 
ſam nur durch eine Art von Schleier geſehen 
werden: dieſes macht, daß unſere Vorſtellung 
davon in das Unbeſtimmte geht, und der Ge⸗ 
genſtand in der Phantaſte noch groͤſſer und 
ſchrankenloſer dargeſtellt wird, als er wirklich iſt. 
Durch beides erhaͤlt er etwas Feierliches, Ehr⸗ 
furcht einfloͤſſendes, und eben hieraus ent⸗ 
ſpringt bei vielen größtentheils die uͤbertriebe⸗ 
ne und blinde Verehrung fuͤr das Alterthum, 
auf welche ſich das ſogenannte praeiudicium 
antiquitatis gruͤndet. Man glaubt eine Mei⸗ 
nung ſchon dadurch ehrwuͤrdiger zu machen, 
wenn man beweiſt, daß ſie ſehr alt ſe. Man 
macht ſich uͤbertriebene Vorſtellungen von der 
Einſicht und Klugheit, von den Anſtallen und 
Einrichtungen unſerer Vorfahren; und man⸗ 
cher fährt alles Neue ſchon deswegen mit einem 
veraͤchtlichen Blikke an, weil er nicht den Cha⸗ 
rakter des Ehrwuͤrbigen daran zu finden meint, 
unter welchem ihm alles erſcheint, was in den 
Nebel des grauen Alterthums eingehuͤllt iſt. 
Eben dieſes iſt eine von den Urſachen, warum 
ſelbſt die ungereimteſten Mißbraͤuche aus den 
Kirchen, Schulen, Gerichtsſtuben, aus den 
Buͤchern, und aus dem gemeinen Leben, ſo 
ſchwer zu verdraͤngen ſind, ſobald dieſejben nur 
das Alterthum und die Länge der Zeit für ſich 
haben. Hierzu kommt noch, daß man durch 
5 Cec 4 das 


N 
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das Wort, Alt, verführt, auf eine ſehr 
uͤbereilte und unrichtige Weiſe von dem Ver⸗ 
haͤltniß einzelner Menſchen auf das Verhaͤlt⸗ 
niß ganzer Generazionen ſchlieſſt. (0) 
Weil Eltern, Lehrer, Greiſe, fo ſchließt man, 
mehr Erfahrung und Einſicht beſizzen, 
als ihre Kinder, Zoͤglinge, und Enkel, 
fo muͤſſen auch die Altern Generazio⸗ 
nen kluͤger und einſichtsvoller ſeyn, als die 
nachfolgenden ſpaͤtern. Man vergißt dabei 
offenbar, daß wenn man dem Alter den Vor⸗ 
zug mehrerer Einſichten vor der Jugend zuge 
ſteht, beide nur in einem gewiſſen beſtimmten 
Zeitraume betrachtet werden, und daß ein 
Juͤnglig ſpaͤterer Jahrhunderte ſeineczroß baͤter 
an Weisheit oſt uͤbertrift. In der That laͤßt 
es ſich nicht nur aus der Natur des menſchlichen 
Geiſtes einſehen, ſondern auch die Geſchichte 
beſtaͤtigt es uͤberfluͤßig, daß, wenn alles ſei⸗ 
nen ordentlichen Gang fortſgeht, und nicht auſ⸗ 
e 9 und Umkehrungen der 
Dinge 
Ag Ich erinnere mich, daß, als einft einer meiner 
Freunde an einem gewiſſen Orte viel und lange 
gegen das Vorurtheil des Alterthums geſprochen 
hatte, einer der Anweſenden durchaus Schonung 
für dieſes Vorurtheil verlangte, aus der ſehr Id 
cherlichen Furcht, Söhne und Töchter möchten 
mit Ablegung dieſes Vorurtheils zugleich den 6. 
hoͤrigen Reſpekt für das Alter verlieren. 


1 
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Dinge eintreten, jede folgende Generazion, da 
dieſelbe nicht nur mit den Einſichten der vorherge 
hen den ältern bekannt iſt / ſondern auch durch 
immer hinzukommende neue bereichert wird, 
in allen Arten von Kenntniſſen und Wiſſen⸗ 
ſchaften um einige Schritte weiter vorwaͤrts 
rüffen muͤſſe, als ihre Vorvaͤter gekommen wa⸗ 
ren. Der menſchliche Geiſt kann nur nach 
und nach, durch Erfahrungen, Beobachtun⸗ 
gen und Verſuche unterſtuͤßt, zu weitern Erfin⸗ 
dungen fortſchreiten, kann nur nach und nach 


Materialien einſammeln, um dieſe ſodann in Si⸗ 


ſteme zu ordnen. Die erſten Zeiten der Welt 
mußten demnach die un wiſſendſten ſeyn; und 
die Geſchichte bezeugt es, daß ſie es waren. 
Aus einem ganz andern Grunde, als bei 
dem, was man Alterthum nennt, erwacht in 
uns das Gefühl des Erhabenen bei Gegen⸗ 
ſtaͤnden, denen wir wegen ihrer Dauer und 
lange anhaltenden Kraftaͤuſerung ein hohes 
Alter zuſchreiben. Schon in der phiſiſchen 
Welt ſehen wir eine hundertjaͤhrige Eiche, ein 
altes gothiſches Gebäude u. ſ. w. mit einer Art 
von Ehrfurcht an. Aber noch weit mehr iſt 


dieſes der Fall bei der Vorſtellung von geiſti⸗ 
gen Kräften und moraliſchen Weſen. Bei 


dem Anblik eines Greiſes erwacht eine Menge 
von Ideen, wovon eine jede etwas dazu bei⸗ 
traͤgt, unſere Ruͤhrung zu verſtaͤrken. Wir ſtel⸗ 
len uns vor, wie viele Kraft dazu gehört, 
67 Cec bei 
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bei ſo vielfaͤltigen Abwechſelungen der Dinge, 
der Schikſale und Widerwaͤrtigkeiten des Lebens, 
dennoch ausgedauert zu haben; wir bedenken 
die große Summe von Erfahrungen, Kentniſ⸗ 
fen und Einfichten, welche der Greis in einer 
fo langen Reihe von Jahren eingeſammelt haben 
muß, wir bemerken die Ruhe, die Guͤte des 
Herzens, die auf feinem Geſicht ausgedruͤkt 
find ‚das in ſich ſelbſt zurůͤkgezogene Weſen und 
das Bewußtſein, das aus feinen Blikken 
ſpricht, die ftille Groͤſſe, die aus feinen Hand» 
lungen hervorleuchtet — alle dieſe Simptome 
wirken zugleich auf uns, ſtimmen uns zur Ehr⸗ 
furcht, zur Bewunderung, und die Bemer⸗ 
kung feiner moraliſchen Eigenschaften ins be⸗ 
ſondere noch zum Wohlwollen. Leicht geſellen ſich 
zu allen dieſen Vorſtellungen auch die Vorſtellun⸗ 
gen von Tod, Grab, Ewigkeit, Vergaͤnglichkeit 
aller Dinge; Ideen, die ſchon an ſich be⸗ 
trachtet, etwas Schauer volles bei ſich führen, 
aber in Verbindung mit den Vorherangezeig⸗ 
ten, dieſe leztern noch erhoͤhen. Bei alle dem 
kann uns aber auch die koͤrperliche Schwaͤche 
des Greiſes nicht unbemerkbar bleiben, die 
Unbehuͤlflichkeit feiner. Glieder, die Ungewiß⸗ 
heit feiner Tritte, das Stottern feiner faſt ſchon 
gelaͤhmten Zunge, die ſchwerfaͤllige Langſam⸗ 
keit ſeiner Bewegungen. Dieſer Anblik erregt 
nothwendig mitleidige Gefuͤhle in uns, und 
dieſe Gefuͤhle werden ſogar die herrſchenden, 
14 ; fo 
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ſo bald wir jene Schwaͤche in wirkliche Leiden 
und Schmerzen uͤbergehn ſehen. Nie finden 
wir die Menſchen geneigter zu helfen, als wenn 
es darauf ankemmt, einem Greife beizuſtehen. 
Derjenige, der vielleicht ſchon bei zehn Bett⸗ 
lern ungeruͤhrt voruͤber gieng, langt nach ei⸗ 
nem Almoſen, ſobald er ein eisgraues Haupt 


vor ſich ſtehen ſieht, das ihn um eine Gabe 


anſpricht. Und wer koͤnnte wohl Gellerts 
vortrefliche Erzaͤhlung vom Rhinoceros geleſen 
haben, ohne dem Geizhals noch in der Erde 
zu fluchen, der einen armen Greis, welcher 
vielleicht bloß aus Ehrlichkeit oder Gutherzig⸗ 
keit oder Ungluͤk arm geblieben — mit den 
Worten laͤſterke: 

Wer! in der Jugend ſpart, 5 darbt im 

Alter nicht. 

Daß uͤbrigens nicht bei dem Anblik eines 
jeden Greiſes jene Gefühle in gleicher Staͤrke 
ſich aͤußern, das iſt wohl eben ſo natuͤrlich, 
als daß der Anblik einer alten Matrone jene 
Gefuͤhle gemeiniglich in einem weit geringern 
Grade erzeugt, als der Anblik eines Greiſes. 

Juͤngling oder Mann, wer du auch ſeiſt! 
es wird ſehr von dir abhaͤngen, ob Ehrfurcht, 
Bewunderung, Theilnehmendes Wohlwollen 
der Zoll ſeyn fol, welchen die Menſchheit FOR 


deinem grauen Haupte erlegt. 


Der Die 
ur, 


e 
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Lukrez uͤber die Natur der Dinge. 
Erſtes Buch. 
Mutter der Aeneaden, der Meyſchen und Goͤt⸗ 
ter Vergnügen, 
milde Venus, die du, 1 05 een Himmelsge 
beide, das ſchifbare Meer und: Bi Früchte tragenden 
mit Bewohnern erfülf: denn nur durch dich wird 
5 thieriſche Schöpfung empfangen, 9773 ſieht geboren 
Vor dir, Göttin, enitiehn d — ‚Binde, vor dir des 
Wolken, wann du ende di 14 die daͤdaliſche 
liebliche Blumen in ewe, fanfter die 
dir lacht der heitere Be u ſchnell verbreite⸗ 
10 Kaum entſchleiert ſichluns süss Geſtalt des lenzlichen 
weht entfeſſelt der Hauch des ſruchtbarwachenden 
ſieh, ſchon verkünden bee, die geßederten Lüfter 
kuͤnden die Kommende u 92 6 deinen Einfluß be⸗ 
dann durchhuͤpfen die re Gethiere die froͤlichen 
15 ſchwimmen durch 1 Stine: hingeriſ⸗ 
deines bezaubernden Triebs Li dir die thieriſche 
mehr als zu willig dahin 155 0 10 1a Geſchlechte 
Ueberall ſenkſt du in Meeren, 9 ae, in reif 
in den umlaubten Shut 1 Sl uf gruͤnen⸗ 


dern, 
allen 


> 
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20 allen ins Herz die ae der ſanftbezaubernden 


daß ſich mit heiſſer Begierde der Schöpfung Ge⸗ 
chlechte begatten. 
Weil du nun ſo monarcich 5 has der Weſen bes 


und auch nicht Eins ohne die and Simitifche Tags⸗ 
"'fiche hervorgeht, 


nichts des Gedeihens ene lich, und nichts lie⸗ 
bensw 10 erſcheinet, 
as ſiehe, ſo waͤhl ich auch reg en een bei dies 


das ich als Hlöngenasten Berti uͤber's ganze 
aturr 

meinem memmius weih, Ibm weh, den du, Goͤt⸗ 
tin, auf immer 

mit Talenten des Beikes ” ee ger 


kr 
ſchenk um ſo mehr meiner "rufe den Ewigkeit ges 
benden Liebreiz; 
zo walt' es vor allem, damit des Krieges wilde Ger 


ſchaͤfte, 
beides zu Waſſer und Land, wie in tiefen Schlum⸗ 
mer gewiegt ruhn! 
denn du, Maͤchtge, wu 85 2. den Sterb⸗ 
anften 
Frieden zu ſchenken, med des Krieges wilde Ger 


er, der in Waffen gewaltige Mavors regiert, der in 


2 deinen 
35 Schooß ſich oft hinwirft, von Liebspfeil auf immer 


verwundet, 
und fo, ruͤkwaͤrts gebeugt den ſleiſchigten Nakken, 
ſchauend, die Woluſcnachtenden Magen, an dir, 
waͤhrend an deinen zien i Sal des Liegenden 
Ueberſchatt' ihn, den nen in deinem heiligen 
40 beuge dich auf ihn herab, 905 den Balſam liebli⸗ 


er 
deinen Lippen etre BR deinen Roͤmern 
n 


Denn 


* 
5 
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Denn weder ich kann mein Werk, bei des Vater⸗ 
lands trauriger Lage 
ruhig vollenden, noch A des grüömten mem: 
am 
Sproſſe, bei foicher Bag dem Wohl des 
Staats ſich verſagen. 
45 Uebrigens gönne auch wur jun 3 of⸗ 


ne 
laß die Sezen dobintgge e Ureb ac Der gewiſſeſten 


auch verſchmaͤh nicht die e Muſe, bis du 
verstanden, 
meine Geſchenke, für bi ur treuſtem Fleiſſe ges 
Denn von der hoͤchſten 3 des Himmels, dem 
Leben der Goͤtter, 
30 will ich reden, und dir die Elemente lergliedern, 
ſie, woraus die Natur — 9 — ſchaff erhalt! nnd ers 


: fir, worein die Natur le Aufgeld wieder ver⸗ 
wandle, 


die wir materie bald wieder zeugende 
wenn wir ihr Weſen erſpaͤyn, an die Saar 


men der Dinge; 
55 pflegen zu nennen, bald auch die 1 8 5 der 


Körper, 
weil ſich aus ihnen als Keimen das Ganze der We⸗ 
ſen entwikkelt. 


Schon der Götter 1 an fich erheiſchet es / 
ihrer Unſterblichkeit a in hoͤchſtem Frieden ger 
fern und ewig gektennt e son unſern irdſchen Ge⸗ 

60 keines Schmerzes enıpfi mich, und frei von allen 
allgenugſam fich ſelbſt, m unfrer niemals bez 


dürft 
hat das Verdienſt bag Sauber fi r ſie, und der 
Zorn keinen Stachel. 


Als ſich das Menſchengeſchlecht mit ſcheuslich⸗ 
N Gebehrde an 
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kruͤmmte, von Religion, (') der Tirannin, unters 
getreten, 


65 welche vom Himmel 10 Haupt aus en 
ken hervor wies 
Schrekken verbreitend, wie ein Gefbenf, und den 
Sterblichen drohend, 
ſiehe, da wagt es der su, Grieche zuerſt, ihr ins 


ftare zu ſehn, und ſich ihr zuerſt entgegen zu ſtellenz 
Nichts vermogt' 115 zn ſchrekken, nicht Sage von 
Öttern, nicht Blizze, 
vo nicht ein mit Donnergeraſſel ihm drohender Him⸗ 
mel, vielmehr noch 
reizte dies ſtaͤrker den me der groſſen Seele, fie 


jenen Kerker der Welt, 3 ſeine Riegel zu 
prengen: x 
auch triumphirte fein 21 Geiſt, im Fluge ſich 
wingen 
über fie hoͤher hinaus, elan Mauern des 
Ita 
75 feine Gedanken u das unermeßliche 


anze, 
und nun lehrt' uns der Sieger, was irgend entſtehn 
kann, und was nicht, 
wie jede wirkende Weltkraft mit endlichen Schran⸗ 
ken begränzt ſei, 
was in jeglichem Wesen die aͤuſſerſte Grenze be⸗ 
imme. 


So ſinkt die Religion, unter unſere Fuͤſſe getreten 

go wieder in Staub, 90 5 Sieg macht uns dem 
Himmel vergleichbar 

Dieſes fürcht ich nur 9 AN Önntert glauben, 


dieſe gewagtere wa, AH ya vermeſſenes For⸗ 
fuͤhr dich auf Pfade des Yafıers; — doch nein! -- 
hat nicht vormals und oͤfters 

Religion ſchon 9 — hg und Frevels 
35 wie? — beflekten mit Blute der Jphianaſſa (.“ 
N nicht ſcheuslich 8 


„von einem tiranniſchen Gottes dienſt. 
O Iphigenie, Lach des Königs Agamem non. 
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am Geſtade von Aulis den hei ar. Altar der Diana, 
ſie, der Danger Bären 1 tfien, die Erſten der 


ſchon war die Inful um mr Ju Jungfeäutichen Schlaͤ⸗ 
ſchmiegt an den duden Wangen 12 beiden Sei⸗ 
90 und jezt erblikt ſie am rung den Vater in ſtarrer Bes 


ſiehts, wie die Prieſter 0 1 3 hervor zu 
len 
ſiehts, wie bei ſeinem "Gebehrden 5 die rings umſte⸗ 
henden Voͤlker 
Ströme von Thraͤnen nete e eden ſtarrt fie, 
nieder zur 
ſinken die Knie: ki, bier ber Ungluͤkſeligen Ret⸗ 


ng 
7 Erſtgeborne dem Koͤnig den Vaternamen zu geben? 
Nichts! — von Armen der Männer gehoben, zit⸗ 
ternd zum Altar 
wird ſie geſchlevt, er um nach vollbrachter heis 
eier, 
fie als fürfliche 1 ns Tempel zu 


eiten 
ha! -- fe reifte ſo en ben dem Stande der Braͤute 


0b fle da fllt fe eg Opfer vom Va⸗ 


lber geweiht, daß die Flotte dem en nur 
k 5 gluͤkl. 5 ane. 


en unheil Me — unter 833 


Sp. 


(ich leſe ſtatt des beg Celare, mit Creech, 
Celerare, und werde künftig einmal die Grönde 
davon angeben. 
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